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Veranstaltungen
„Heimat ist …“ – Jahresthema 2016

Unsere Angebote nehmen Fragen 
der fachlichen und der diakonischen 
Kompetenz gleichermaßen in den 
Blick. Die Übersicht zeigt eine Aus-
wahl.

„Kunststück – Piece of Art“
Ausstellung im Mutterhaus vom  
5. Mai bis zum 1. Juni 2016

Exerzitien im Alltag oder 
Geistlich leben im Alltag 
Montags, 17.45 Uhr, ab  
30. Mai 2016 bis 11. Juli 2016
„Wo bleibest Du?“, 7 Kursabende, 
sowie Anleitung für eine tägliche 
persönliche stille Zeit 

Auf dem blauen Sofa:  
„Heimatstadt Stuttgart“ 
Dienstag, 7. Juni 2016, 18.30 Uhr
Thema: „Gespräch über die Frage,  
wie man eine Stadt ausstellt“

„Sich und andere gesund führen 
– auch, wenn es eng wird“  
8. Juni 2016
Seminar für Leitende in der Pflege 

„Gesund und fröhlich bleiben –  
in der Hektik des Alltags“
Fachtag für Pflegende am  
21. Juli 2016
(in Kooperation mit der Elisabeth-
Kübler-Ross-Akademie des Hospiz 
Stuttgart)

„ER hat das Siegel der Angst 
gebrochen“  
Fachtag für alle Interessierten  
am 29. September 2016
Überlegungen zu einem heilsamen 
Umgang mit traumatischen Erfah-
rungen 

Auf dem blauen Sofa:  
„Heimat – Ort des Schreckens – 
Ort der Sehnsucht“
Dienstag, 11. Oktober 2016,  
18.30 Uhr
Thema: „Was macht ein 
Asylpfarrer?“

Modul des Biblisch-
diakonischen Grundkurses 
13. bis 15. Oktober 2016
„Mit Gott das Leben teilen“: 
Andachten halten – Rituale – 
Kirchenjahr.

Exerzitien im Alltag oder 
Geistlich leben im Alltag
„Vor dir steht die leere Schale 
meiner Sehnsucht“, 7 Kursabende, 
sowie Anleitung für eine tägliche 
persönliche stille Zeit 
Montags, 17.45 Uhr  
ab 7. November 2016 bis  
19. Dezember 2016 

„Und wenn`s mich selbst 
erwischt“ – wenn Profis nahe-
stehende Menschen begleiten
Seminar für alle Interessierten  
am 10. November 2016

Besinnungsnachmittag zum  
Buß- und Bettag
Mittwoch, 16. November 2016,  
14 bis 17 Uhr 

Alle Angebote sind im Mutterhaus, 
Rosenbergstraße 40, 70176 Stuttgart.

Das ausführliche Programm erhalten 
Sie kostenlos unter:
www.diak-stuttgart.de
angebote@diak-stuttgart.de
Tel.: 0711 991-4040

Heimat – „während ER die Zeit 
an Sein Herz nimmt“

Ausstellung im Mutterhaus, Vernissage:  
Freitag, 2. September 2016, 17 Uhr.  
Die Ausstellung dauert bis zum  
17. November 2016
Schwester Christamaria Schröter lebt, malt und 
schreibt in der Communität Christusbruderschaft 
Selbitz. Nach ihrem Studium an der Akademie 
für Bildende Künste in Nürnberg sind viele 
Arbeiten auf Leinwand, Papier, Stoff, in Glas, 
als Mosaik … entstanden. Die im Mutterhaus 
zu sehenden Bild-Zyklen und Texte tragen die 
Botschaft, dass wir Menschen alles, was uns im 
Leben widerfährt, in Beziehung zu DEM setzen 
können, der von sich gesagt hat: „ICH lebe – und 
ihr sollt auch leben!“ Hier ist Heimat zu finden – 
„während ER unsere Zeit an Sein Herz nimmt“.

„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Konzert mit Frühstück“ 

Auftanken und Genießen mit  
Leib und Seele
24. September 2016, 10 bis 13 Uhr 
Seit Jahren ist er mit seinen Liedern unter-
wegs, der Lehrer und Liedermacher Frieder 
Gutscher. Seine ausdrucksstarken Lieder lassen 
ein Konzert mit ihm zu einer lebendigen und 
abwechslungsreichen Begegnung werden. Mit 
seinen „Lebensmelodien“ und Texten will er 
einen Raum schaffen, in dem Menschen in ihrer 
Beziehung zu sich selbst, zu ihrem Nächsten 
und zu Gott angesprochen und zum Nachdenken 
angeregt werden.
Anmeldung bis 20. September 2016
Kosten 12 bis 15 Euro (nach eigenem Vermögen)5

Alle Tage waren in Sein Buch geschrieben, Psalm 139,16  
Oel auf grundierter Hartfaser, gerahmt 63,5 x 52  

©
 2

00
2 

Sr
. C

hr
is

ta
m

ar
ia

 S
ch

rö
te

r, 
 

Ch
ris

tu
sb

ru
de

rs
ch

af
t S

el
bi

tz

IMPRESSUM:
Herausgeber: 
Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 · 70176 Stuttgart 
Telefon: 0711/991-4040 
info@diak-stuttgart.de · www.diak-stuttgart.de 
Redaktionskreis: Florian Bommas,  
Ralf Horndasch, Anke Selle, Birte Stährmann, 
Carmen Treffinger, Jörg Treiber,  
Frank Weberheinz
Redaktion: Direktor Ralf Horndasch,  
DS Birte Stährmann
Gestaltung: soldan kommunikation, Stuttgart 
Titelbild: Volker Schrank 
Druck: logo print, Riederich
Auflage: 7.500
Spendenkonto: 
Evangelische Bank eG  
IBAN: DE89 52060410 0000 405027 
BIC: GENODEF1EK1

der Sänger Herbert Grönemeyer hat 
im Jahr 2003 ein Lied produziert mit 
dem Titel „Heimat“. Darin singt er: 
„Heimat ist kein Ort,  
Heimat ist ein Gefühl.“
Heute im Jahr 2016 hat die Frage 
danach, was Heimat ist und wo 
Menschen Heimat haben und Heimat 
finden, für uns alle noch einmal eine 
ganz andere Bedeutung erhalten. Der 
oftmals schillernde Begriff der Heimat 
hat durch die Flüchtlinge, die zu uns 
gekommen sind, eine neue Aktualität 
bekommen. Und indem wir miteinan-
der daran arbeiten, dass Menschen, 
die ihre Heimat verlassen mussten, 
hier ankommen und unser Land für 
sie zur Heimat wird, werden wir auch 
neu darüber nachdenken müssen, was 
denn Heimat für uns selbst ist.

Diese Ausgabe der „Blätter aus dem 
Diakonissenhaus Stuttgart“ greift das 
diesjährige Jahresthema der Schwe-
sternschaft „Heimat ist …“ in ganz 
unterschiedlichen Facetten und aus 
verschiedenen Blickwinkeln auf. 

Heimat – das ist für die einen der Ort, 
wo sie aufgewachsen sind, für die 
anderen ein Gefühl von Geborgenheit 
und Zugehörigkeit. Und für die dritten 
sind es die Menschen, mit denen sie 
leben. Das, was Heimat ist und Hei-
mat ausmacht, ist so verschieden wie 
Menschen eben verschieden sind.

Und so finden Sie in diesem Heft 
immer wieder sehr persönliche State-
ments und Berichte, die davon erzäh-
len, wie Menschen Heimat gefunden 
haben in der Situation einer Krankheit 
im Krankenhaus oder aber als Diako-
nisse an den verschiedenen Stationen 
des Lebens. Verschiedene Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter haben sich 
ebenfalls zu der Frage geäußert, was 
für sie persönlich Heimat ist. Und 
wir wollen in unseren Einrichtungen, 

in der Diakonissenanstalt, der Diak 
Altenhilfe und dem Diakonie-Klinikum 
eben auch immer wieder dazu bei-
tragen, dass Menschen für sich ein 
Stück Heimat finden.
Dass Flucht auch ein Teil der eige-
nen Biographie sein kann, zeigt das 
Lebensbild einer Diakonisse, die aus 
ihrem Leben erzählt.
Dass Heimat mehr ist als ein Ort, 
zeigt auch der Blick darauf, wie 
Glaube zur Heimat werden kann. Ver-
wurzelt sein im Glauben an Gott gibt 
Menschen Halt und stärkt sie für ihre 
Wege.

Ob Sie sich, liebe Leserinnen und 
Leser, mit dem, was für Sie selbst 
Heimat bedeutet, in den Beiträgen 
dieses Heftes wiederfinden? Ich hoffe 
und wünsche es. Und ich lade Sie ein, 
sich anregen zu lassen, für sich eine 
Antwort zu formulieren auf die Frage: 
„Was ist Heimat?“ 

Ihr

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor
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Als Leiterin des Planungsstabs für das neue Stuttgarter Stadtmuseum 
habe ich die schöne und durchaus herausfordernde Aufgabe, Heimat-
museen zu betreiben und zu planen. Kleinere wie das Heimatmuseum 
Plieningen und das Stadtmuseum Bad Cannstatt, aber auch größere 
wie das Stadtmuseum Stuttgart, das ja im Grunde ebenfalls eine Art 
Heimatmuseum ist. Das Thema Heimat ist also recht allgegenwärtig in 
meiner Arbeit. Was bedeutet Heimat im Heimat-Museum?

Heimatmuseen haben politisches 
Potential, wie der Roman „Heimatmu-
seum“ von Siegried Lenz eindrucksvoll 
zeigt. Masuren ist die Heimat des 
Ich-Erzählers Zygmunt Rogalla, der 
eine glückliche Kindheit mit seinem 
Onkel in dessen Heimatmuseum 
erlebt. Er übernimmt das Museum und 
verteidigt es gegen die Propaganda 
der Nationalsozialisten. Auf der Flucht 
aus Masuren nimmt er Museumsob-
jekte mit und richtet in Norddeutsch-
land wieder ein Museum ein. Als die 
gerettete Sammlung von den Funkti-
onären des Heimatverbandes seines 
Heimatortes wiederum politisch 
gebraucht werden soll, brennt er das 
Museum nieder. Heimat hatte und hat 
immer das Potential, ein strittiger und 
umstrittener Begriff zu sein. 

Wie kann man mit Heimat im 
Museum umgehen? 

Die beiden Assoziationen zeigen noch 
keine Zukunftsperspektive für die 
Heimat im Museum auf, machen aber 
die möglichen Stolperfallen deutlich. 
In Stadt- und Heimatmuseen geht es 
um Fragen der Beheimatung an einem 
Ort. Aber wessen Heimat? Und wes-
sen Verständnis von Heimat? 

In der Planung des Stadtmuseums 
war deshalb eine unserer ersten 
Aktivitäten 2008 bis 2009 ein 
umfangreiches dreisemestriges 
Forschungsprojekt mit dem Ludwig-
Uhland-Institut für empirische Kul-
turwissenschaften der Universität 
Tübingen. Das Ergebnis waren 100 
Interviews über die Heimatstadt 

Heimat im Museum 

Stuttgart, viele wunderbare Zitate 
(„Ziemlich grüner Fleck und klein 
und irgendwo im Loch“, „Stuttgart in 
einem Loch? Ja, aber beim Reinfah-
ren ist es wie an der Cote d‘Azur“) 
und noch mehr kognitive Karten, 
sogenannte Mental Maps von Stutt-
gart. Auf diesen Karten spielten der 
Schlossgarten, der Bärensee und der 
Fernsehturm eine wichtige geogra-
fische Rolle. Manche Karten bezogen 
aber auch andere Städte oder Länder 
mit ein. Eine Karte zeigte Stuttgart in 
direkter Nachbarschaft zu Istanbul. 
Es wurden aber auch viele Menschen 
abgebildet, die sicher genauso viel, 
wenn nicht mehr zum Heimatstadtge-
fühl beitragen wie Orte. In den Inter-
views zu den Karten wurde Stuttgart 
als Stadt der Gegensätze beschrieben: 
als Gegensatz von Grün und Grau, als 
Miteinander von Dorf und Stadt, und 
als soziales und geografisches „Oben“ 
und „Unten“. Mehr dazu auf den 
Webseiten www.stuttgarterleben.org 
und auf www.stadtmuseum-stuttgart.
de/stuttgarterleben. In dieser ersten 
Auseinandersetzung mit dem Heimat-
bild der Stuttgarter wurde deutlich, 

dass wir heute nicht mehr „die“ 
Heimat darstellen können, sondern 
versuchen müssen, Themen wie Ver-
bundenheit, Beheimatung oder Verlust 
von Heimat zur Diskussion zu stellen. 
Viele Menschen haben mehr als eine 
Heimat, sind sozusagen „zweihei-
misch“ oder „dreiheimisch“ und pen-
deln zwischen Ländern und Sprachen: 
„Lebensformen enden nicht mehr an 
den Grenzen der Nationalkulturen, 
sondern überschreiten diese und 
finden sich ebenso in anderen Kul-
turen“ – so beschreibt der Philosoph 
Wolfgang Welsch das Konzept der 
Transkulturalität. Weiter gefasst lässt 
sich feststellen, dass in der heutigen 
Gesellschaft bisherige Konstanten 
von Museumsarbeit – der traditionell 
nationale Bezugsrahmen und der 
Fokus auf einen Ort, eine Stadt oder 
eine Region – ihre Relevanz verloren 
haben, denn der Alltag der Stadtbe-
wohner ist seit Jahrzehnten polylokal 
und transkulturell geprägt.
Es muss gerade in einem ortsbe-
zogenen Museum immer darum 

gehen, die Veränderung des Ortes 
durch die Menschen – egal woher 
sie kommen – zu dokumentieren und 
nachvollziehbar zu machen. Dies ist 
eine anspruchsvolle Aufgabe, die 
historisch arbeitende Museen an die 
Grenzen ihrer bisherigen Präsenta-
tionsformen bringen kann, denn es 
müssen Prozesse erklärt werden und 
nicht Ereignisse. Und man muss fra-
gen: wer erzählt wessen Geschichte? 
Diese Frage stellte sich im Muse-
um schon immer, aber heute sind 
Museen mehr denn je aufgefordert, 
ihre Bühne auch anderen Sprechern 
zu überlassen. Wir haben das unter 
anderem im Stadtmuseum Bad 
Cannstatt getan, das wir Schülern 
der privaten Stuttgarter BIL-Schule 
überlassen haben, nachdem sie mit 
uns in einem zweijährigen Projekt, 
das von der PWC Stiftung gefördert 
wurde, ihren Heimatbegriff erforscht 
haben und ihn dann aus ihrer Sicht 
im Stadtmuseum Bad Cannstatt aus-
gestellt haben. Nicht alle Objekte, 

die die Jugendlichen in die Vitrinen 
stellten, hätte ein Museumskurator 
auch ausgewählt. Aber das muss ein 
Museum aushalten. Wie kann das 
Museum mit dem Begriff Heimat 
in einer Gesellschaft umgehen, die 
von Migration und Globalisierung 
geprägt ist und in der wir unsere 
Identität auch digital definieren? Im 
Bewusstsein, dass Museen Orte sind, 
an denen Wirklichkeit simuliert wird, 
können sie zu Orten der Entdeckung 
werden. Museen können Heimat nicht 
präsentieren und auch nicht erklären. 
Sie können jedoch zur Auseinander-
setzung mit Heimat und lokaler Iden-
tität anregen, sie können geschützter 
Rahmen für verschiedene Ansichten, 
Labor für Fragen sein und Bühne für 
Auseinandersetzung mit Fragen der 
Gegenwart. Voraussetzungen für 
das Gelingen dieser optimistischen 
Vorstellung ist, dass Ausstellungen 
nicht vermeintliche Antworten geben, 
sondern vielmehr Fragen aufwerfen 
und einen Dialog mit dem Besucher 
initiieren und sie zur Partizipation ein-
laden. Ob das in einem Fachwerkhaus 
geschieht oder in einem Neubau, ist 
dann von nachgeordneter Relevanz. 
Aber es ist immer eine Auseinan-
dersetzung mit der aktuellen gesell-
schaftlichen Situation. 

Dr. Anja Dauschek
leitet den Planungsstab für das neue 
Stadtmuseum Stuttgart, das im 
Herbst 2017 im Wilhelmspalais am 
Charlottenplatz eröffnet. Sie studierte 
Kulturwissenschaften und Museum 
Studies in München, Washington D.C. 
und Hamburg und lebt seit 2007 in 
Stuttgart. Eines (von mehreren) Hei-
matgefühlen löst für sie der Anblick 
des Albtraufs aus.

Mental Map „Mein Stuttgart“ von Melanie G. 

Ausstellung „Heimat hier und anderswo“ – eine Kooperation des Stadtmuseums Bad Cannstatt und der BIL-Schule 
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Zuhause, in Stuttgart-Münster, steht mein kleiner roter Koffer, von 
meiner lieben Frau gepackt, immer schon bereit. Oft muss es schnell 
gehen, wenn ich mit dem Taxi, dem Krankenwagen oder mit Freunden 
zu meinem „Zweitwohnsitz“ fahren muss – in das Diakonie-Klinikum 
Stuttgart.

Zweitwohnsitz im Krankenhaus

Schon als Kind 
habe ich gelernt, 
Wohnorte zur 
Heimat werden zu 
lassen. Geboren 
wurde ich in der 
schönen Stadt 

Mainz. Im Jahr 1944 fiel mein Vater 
im Krieg. Unsere Wohnung wurde 
durch Bomben zerstört; die Großmut-
ter in Bayern nahm meine Mutter und 
mich auf. Jahre später kam ich durch 
die Initiative meiner Mutter wieder 
über mehrere Orte zurück nach Mainz, 
dem Ort meiner Schulzeit und meines 
Studiums. Nach Stuttgart zog es mich 
dann aus Liebe zu meiner Frau. Seit 
50 Jahren bin ich nun hier zu Hause. 
Zu Hause sein heißt für mich, Familie 
zu haben und eine christliche Gemein-
de zu besuchen.

2007 wurde das Diakonie-Klinikum 
zum ersten Mal „Zweitwohnsitz“. Eine 
Niere musste wegen eines Tumors 
entfernt werden. Im Jahr 2012 bekam 
ich die Diagnose Plasmozytom.

Schon während meiner ambulanten 
Behandlung der Chemotherapie war 
ich für kurzfristige Aufnahmen im Dia-
konie-Klinikum dankbar. Die Zusage 
von Dr. Kaesberger, jederzeit kommen 
zu dürfen, war großartig. Im Mai 2012 
bekam ich die erste Chemotherapie 
auf der von mir sehr geliebten Station 
P61. Von November 2014 bis Mai 
2015 habe ich meinen „Zweitwohn-
sitz“ Station P61 nur mit kurzen Unter-
brechungen verlassen. 

Was bleibt mir in Erinnerung 
an diese Zeit? 

Viel Positives.
Die Ärzte, das Pflegepersonal, mein 
„Atelier“ im Krankenzimmer, in dem 
ich unter Anleitung der Malthera-
peutin kreativ werden konnte, die 
Seelsorge bei Besuchen in meinem 
Zimmer. Die Architektur des Kranken-
hauses war und ist für einen Bauinge-
nieur immer wieder ein Erlebnis.
Die Besuche der Gottesdienste im 
wunderschön gestalteten Raum.

Ein absoluter Höhepunkt war es für 
mich, meine Bilder im Foyer des 
Diakonie-Klinikums ausstellen zu dür-
fen. Viele der Bilder sind im „Atelier“ 
meines Krankenzimmers im Diakonie-
Klinikum entstanden und so kam es 
zu dieser Ausstellung. Für mich ist es 
einer der schönsten Orte, um Bilder 
auszustellen.
 
Am Ende soll ein dreifacher Dank für 
diese Zeit stehen: 
Der Dank an Jesus Christus den Sohn 
des lebendigen Gottes, für das noch 
einmal geschenkte Leben.
Der Dank an die Ärzte, an das Pflege-
personal und die Seelsorger für die 
Sorge um mein Leben.
Der Dank an das Diakonie-Klinikum, 
das mehr war und ist als nur „Zweit-
wohnsitz“. In den unterschiedlichen 
Situationen war es oft ein Nach-Hau-
se-kommen, weil es hier Menschen 
gibt, die sich um mich kümmern und 
über die Begegnung mit mir freuen. 
So habe ich es zumindest häufig 
erlebt.

Leonhard Sulzberger

Was bedeutet 
Heimat für 
mich?

Eingebunden 
zu sein in eine 
Familie, in eine 

Gemeinschaft, in der ich Geborgenheit 
erfahre, mich wohl fühle, verstanden, 
geliebt werde und mich daheim fühle.

Wo war, wo ist meine Heimat?

Meine Heimat war der Kurort Enz
klösterle im Nordschwarzwald, in 
dem ich geboren wurde und meine 
Kindheit und Jugendzeit verbrachte. 
Es ist die Stätte, wo meine Eltern 
mich das Beten lehrten und mir das 
Wort Gottes lieb machten. Dort steht 
unsere Kirche, in der ich getauft und 
konfirmiert wurde und fast jeden 
Sonntag zum Gottesdienst ging. Es 
ist ein stilles Tal, entlang der Enz, mit 
Seitentälern, und von hohen Tannen-
wäldern rings umgeben. Es ist der Ort, 
an den ich viele Erinnerungen habe. 

Nun bin ich seit gut einem Jahr in 
unserem Mutterhaus in Stuttgart und 
lebe im Betreuten Wohnen, in der 
Lebens- und Glaubensgemeinschaft 
der Schwesternschaft, der ich seit 
1947 angehöre. Hier fühle ich mich 
in der Gemeinschaft geborgen und 
daheim. Hier kann und darf ich mei-
nen Glauben leben und werde in den 
Verkündigungen des Wortes Gottes 

darin gestärkt. Auch weiß ich mich 
getragen von der Schwesterngemein-
schaft und dem Hausvorstand.

Was bedeutet ein Heimat-
Wechsel?

Für mich heißt es Aufgeben – los-
lassen – Abschied nehmen – Neues 
beginnen und mich darin einleben.
Ich musste Vertrautes und Gewohntes 
aufgeben und von Freunden, Nach-
barn und Verwandten Abschied 
nehmen. Mich trennen von dem 
Elternhaus, von dem stillen Tal, 
unserer Kirche und auf den Umzug 
vorbereiten. Der Einzug ins Mutter-
haus war ein Neubeginn in meinem 
Leben. Viele Schwestern musste 
ich erst kennenlernen, mich an das 
Neue gewöhnen. Es galt für mich, 
die vollausgefüllte Zeit von daheim 
hinter mir zu lassen und die viele freie 
Zeit, die ich jetzt hatte, mit Neuem zu 
füllen. An allen Angeboten des Mut-
terhauses kann ich jetzt teilnehmen. 
Auch gibt es Schwestern, die für klei-
ne Hilfeleistungen von mir dankbar 
sind. So finde ich immer mehr hier im 
Mutterhaus meine zweite Heimat.

Woher kommt die Kraft für 
Veränderung?

Die Kraft für den Heimatwechsel fand 
ich im Gebet und im Wort Gottes. 
Manchmal waren es auch Lieder im 

Gesangbuch, die mir Hilfe gaben. 
Auch wusste ich mich getragen von 
der Schwesterngemeinschaft. Dass 
viele Menschen im Gebet an mich 
dachten, gab mir auch Kraft. Oft 
war es aber nur ein kurzes Wort, ein 
liebevoller Blick, der mir sagte: „Ich 
freue mich, dass du da bist.“ Beson-
ders waren es aber die Angebote im 
Mutterhaus, die mir Zuspruch waren 
und mir Trost und Kraft gaben, wie 
die Gottesdienste, Bibelstunden, 
Morgen-, Mittags- und Abendgebete. 
Das gemeinsame Mittagessen und 
die Feste, die wir in der Schwestern-
gemeinschaft und im Mutterhaus fei-
erten, waren Zeiten der Begegnung. 
Auch wusste ich mich geführt, auf 
dem neuen Weg. Mein Konfirmations-
Denkspruch, der mich durch mein 
Leben begleitet, lautet: „Ich will dich 
unterweisen, und den Weg zeigen, den 
du wandeln sollst; ich will dich mit 
meinen Augen leiten“ (Psalm 32, 8).

In meinem Leben gab es mancherlei 
Veränderungen. Nicht immer waren 
sie leicht für mich. Oft brauchte es 
seine Zeit, bis ich den neuen Weg, als 
von Gott geführt, annehmen konnte.

Wenn ich heute zurückblicke, erkenne 
ich, wie wunderbar Gott diese Verän-
derung vorbereitet hatte. Ich kann nur 
staunen, und meinem himmlischen 
Vater dafür danken. 

Diakonisse Anne Kalfass

Heimat loslassen – neue Heimat finden
Kraft zur Veränderung durch den Glauben
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Die großen Baumwurzeln, die feinen 
Frühlingsblümchen – alles war durch-
drungen von Seiner Gegenwart, von 
Seinen liebevollen Augen, ein feines 
Zusammenspiel von den alten Wurzeln 
mit dem Neuen, das da aufblühte und 
das Angesicht Christi trug. Das Alte 
war da, wie schon immer und doch 
war es nicht mehr das Alte, sondern 
war etwas anderes geworden.

Wie kann das sein, dass alte 
Wurzelkräfte verwandelt wer-
den im Glauben? Wie ist es 
möglich, eine neue, tiefe Hei-
mat und Verwurzelung in Gott 
zu finden?

Es fängt mit dem Gegenteil von Heimat 
an – dem Aufbruch aus dem Alten: 
„Geh in ein Land, das ich dir zeigen 
werde!“ So wird Abraham aus seiner 
Heimat herausgerufen. Die Herausfor-
derung, aufzubrechen aus dem alten 
Leben, in dem wir uns gut auskennen, 

in ein neues, unbekanntes Land – das 
gehört zu unserem Glauben. 

Aber wie und wo kann man 
diesen Aufbruch üben? 

Ich erinnere mich an spannende 
Gespräche in der Kirchengemeinde, 
an Christen, die es ernst meinten mit 
dem Wort Gottes und doch nicht alles 
verlassen konnten, was sie sich auf-
gebaut hatten: Familie, ein Haus, ihre 
Arbeitsstelle. Geht das: innerlich auf-
brechen, obwohl äußerlich alles bleibt, 
wie es ist? Je länger wir darüber nach-
dachten, umso deutlicher wurde, dass 
es diesen inneren Aufbruch gibt. Etwa, 
wenn jemand den alten Kinderglauben 
zurücklässt und etwas Neues von Gott 
erfährt. Oder wenn eine Glaubenser-
fahrung, die wichtig und gut war, jetzt 
nicht mehr trägt und wir heute nach 
Gott suchen, wie er jetzt mein Leben 
trägt und bestimmt. Denn der leben-
dige Gott wirkt in unserem Leben wie 
neuer, gärender Wein, den man nicht 

in alte Schläuche füllen soll. Neuer 
Wein braucht neue Schläuche (Markus 
2, 22), mahnte Jesus. 

So haben einige Christen auch andere 
Gemeinschaften gesucht und gefun-
den. Da gab es Hausgemeinschaften, 
die sich außerhalb ihrer Familien 
zusammengefunden haben, weil sie 
gemeinsam etwas Neues, Frisches 
vom Glauben leben wollten. Etwa das 
Mutterhaus und die Schwesternschaft 
in Stuttgart, aber auch Kommunitäten 
wie die von Grandchamp oder die der 
Christusbruderschaft von Selbitz. Oder 
andere Häuser. 

Aber für alle wird deutlich: Heimat 
im Glauben, Verwurzelung in Gott, 
das ist kein bestimmter Ort und sind 
wahrscheinlich nicht einmal bestimmte 
Menschen. Heimat in Gott ist eine 
sehr persönliche Erfahrung: „Ich werde 
bleiben im Hause des Herrn immerdar“ 
(Psalm 23). Diese Gewissheit kann sich 
in uns ausbreiten wie ein unerschüt-
terliches Fundament oder aber das 
Geschenk eines Augenblicks sein; es 
ist beides ein Geschenk, das wir nicht 
machen können.

Verwurzelung, Heimat in Gott kann 
wachsen, wenn die eigenen Wünsche 
und Sorgen still werden und wir in 
eine Stille eintreten, die „unsichtbar 
sich um uns weitet“, die uns aufnimmt 
in Seine liebende Gegenwart. 

Es ist eine leichte Heimat, die nicht an 
der Erde klebt, diese Heimat in Gott. Es 
sind eher Worte, die uns halten, Lieder, 
die in uns klingen, und Liebe, die uns 
begegnet. Es sind kleine, frische Früh-
lingsblümchen, in denen das Angesicht 
Jesu Christi durchscheint.

Pfarrerin Claudia Lempp
Diakonische Schwester 

Verwurzelt im Glauben – geistliche Heimat finden

Vor einigen Jahren hat mir jemand ein Traumbild erzählt, das ich nie 
vergessen habe: Die Träumerin sah den Stamm eines großen Baumes, 
an dessen Wurzeln sich viele kleine weiße Sternblümchen ausbrei-
teten. Mitten in den Blümchen aber zeichnete sich das Angesicht von 
Jesus Christus ab.

Heimat ist für mich …

… , wo Familie und 
Freunde sind.

Giusi Sciandrone
Mitarbeiterin Finanz- und  
Rechnungswesen,  
Diakonissenanstalt

Heimat finde ich an 
Orten und in Bezie-
hungen und hat mit 
Vertrautheit zu tun. 
Meine erste Heimat 
ist mein Herkunfts-

ort, wo die Familie lebt, die mich 
geprägt hat und wo meine Mundart 
gesprochen wird. Meine zweite Hei-
mat ist der Ort, wo ich jetzt lebe, mit 
den Menschen, die mir wichtig sind 
und denen ich wichtig bin.

Gisela Dumberger
Küchenleiterin 
Pflegezentrum Bethanien

… ist für mich 
Stuttgart. Da, wo 
ich mich wohl-
fühle. Dazu gehö-
ren natürlich auch 
meine Familie, 

Sicherheit und Geborgenheit“.

Privatdozent Dr. Frank Werdin
Chefarzt Plastische und Ästhetische  
Chirurgie, Handchirurgie 
Diakonie-Klinikum

… an erster Stelle 
dort, wo meine 
eigenen Kinder auf-
gewachsen sind. 
Heimat ist dort, wo 
ich lebe, liebe und 

vor allem geliebt werde. Dort, wo ich 
meine Kindheit verbracht habe.
Ursprünglich komme ich aus Griechen-
land. Beide Länder, Griechenland und 
Deutschland, empfinde ich als meine 
Heimat.

Georgios Arvanitopoulos
Stellvertretender Wohnbereichsleiter
Pflegezentrum Bethanien

… wo meine 
Familie, mein 
Elternhaus, meine 
Freunde sind. Wo 
ich mich wohlfühle 
und schöne Erin-

nerungen habe, wo ich entspannen 
und in der Natur sein kann und immer 
wieder sehr gerne dorthin zurück-
komme.“

Brigitte Häring
Sekretariat Chirurgische Klinik
Diakonie-Klinikum

… in Deutschland 
integriert zu sein 
und mich bei meiner 
Familie, bei Freun-
den und Bekannten 
wohlzufühlen.

Almaz Tecle
Alltagsbegleiterin Paulinenpark

… in die Natur  
zu gehen und mich 
an Gerüche meiner 
Kindheit zu  
erinnern.“

Andrea Götz
Empfang, 
Diakonissenanstalt
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Erinnerungen an die Kindheit 
mit Flucht und Internierung

Im Mai 1934 bin ich als Zwilling 
geboren in Bothenen in der Nähe von 
Königsberg. Im Eltern- und Großel-
ternhaus sowie im Kindergottesdienst 
wurde der erste christliche Samen 
gestreut. Plötzlich in der Nacht des 
25. Januar 1945 mussten meine Mut-
ter, meine Zwillingsschwester und ich 
die Heimat verlassen. Einen Monat 
zuvor kam der Vater nach kurzer Aus-
bildung beim Militär an die Ostfront 
– wir sahen ihn nie wieder. Erst nach 
15 Jahren erhielten wir die Nachricht 
durch einen Spätheimkehrer, dass er 
schon nach drei Monaten in Masuren 
gefallen wäre und dort auch beerdigt 
worden sei. 

Im tiefkalten Winter hatte sich mein 
Großvater bereit erklärt, uns mit dem 
Pferdewagen mitzunehmen. Ins Unge-
wisse schloss er sich dem unendlich 
langen Treck an. Die Nächte wurden 
von Leuchtspuren-Raketen erhellt. 
Tagsüber waren wir dem Bordwaf-
fenbeschuss der Tiefflugzeuge aus-
geliefert. Nach langer Fahrt – zuletzt 
mit einem überladenen Schiff namens 
„Hilfskreuzer Orion“ – kamen wir 
wohlbehalten im April 1945 in Däne-
mark an. Für die Unterkunft mussten 
zuerst Schulen geräumt werden. 

Während der zweieinhalbjährigen 
Internierungszeit hinter Stacheldraht 
ging der Schulbesuch weiter; wir 
waren 16 Personen in einem Klas-
senzimmer. Unser Bett bestand aus 
einem Strohlager. Nach einem Jahr 
fand die Schulräumung statt und wir 
wurden am Rande von Kopenhagen 
in eine Freimaurerloge verlegt. Hier 
bekamen wir die Zuteilung in einen 
großen Saal, in dem 300 Menschen 
untergebracht wurden, mit dreistö-
ckigen Bettgestellen. Die Mutter hatte 
in der Zwischenzeit durch den Such-
dienst erfahren, dass ihre Schwester 
mit den Kindern in dem Lager Dragør 
war. Innerhalb kurzer Zeit machte die 
Lagerleiterin die Zusammenführung 
möglich. 

Von Dänemark ins  
Schwabenland

In der Jugend- und Chorarbeit lernte 
ich eine Diakonisse kennen. Neben 
der Krankenversorgung leitete sie die 
Kinder- und Bibelstunden. Außerdem 
gründete sie einen Jugendchor. Jeden 
Sonntag durften wir den Gottesdienst 
mit den eingeübten Liedern mitge-
stalten. Trotz vieler Entbehrungen 
wurden wir mit ewigen Werten berei-
chert.

1947 kamen wir nach Deutschland 
ins Schwabenland; es war eine 
abenteuerliche Zugfahrt. Beim dritten 
Durchgangslager in Freudenstadt 
erhielten wir die Zuweisung der 
Unterkunft nach Unteriflingen im Kreis 
Freudenstadt. Hier durften wir viel 
Gutes erfahren. Allerdings musste der 
Oberschulbesuch abgebrochen wer-
den, da keine Fahrmöglichkeit dorthin 
bestand. So beendete ich meine 
Schulpflicht 1948 in der Hauptschule 
Oberiflingen. Im selben Jahr war 
auch die Konfirmation in der Kirche zu 
Neuneck.

Die Entscheidung,  
Diakonisse werden zu wollen

1949 bis 1951 erwarb ich mir Kennt-
nisse im Haushalt und in der Kinder-
betreuung; nebenher besuchte ich die 
Haushalts- und Frauenarbeitsschule. 
Ich folgte der Jugendkreiseinladung 
vor Ort und beteiligte mich an Bibel-
stunden, Gottesdiensten, Chorgesang 
und Freizeiten. 1951 nahm ich an 
einer Mädchenkonferenz in Stuttgart 
teil. Hier reifte das „Ja“ in mir zu dem 
Weg mit Jesus Christus, der unsere 
Mitte ist. Der Auftrag vom Dienen 
bewegte mich, so dass ich mich ganz 
für diesen Weg entschloss. Nach 
einem Vorstellungsgespräch trat ich 
am 1. Februar 1952 in die Evange-
lische Diakonissenanstalt ein.
Nun begann die Diakonissenlaufbahn 
mit ihren Vorbereitungen der Biblisch-
diakonischen Ausbildung und ihrer 

Aus dem Leben
Diakonisse Rosemarie Prange

A U S  D E M  L E B E N

Vielfältigkeit. Im Anschluss machte 
ich die Krankenpflege-Ausbildung, die 
1954 mit dem Staatsexamen endete. 
Mein Weg führte mich auf die Män-
nerstation der Chirurgie des Wilhelm-
hospitals. 1957 war die Einsegnung 
zur Diakonisse in der Stuttgarter 
Markuskirche. 

Kinderkrankenpflege und 
Apotheke

Im Jahre 1958 kam die Anfrage von 
der Mutterhausleitung, ob ich noch 
die Kinderkrankenpflege erlernen 
möchte; ich gab mein „Ja“ dazu 
und absolvierte die Ausbildung im 
Olgahospital Stuttgart. Nach dem 
Anerkennungsjahr 1960 durfte ich 
mit meinen frischen Kenntnissen 
das Neugeborenen-Zimmer auf der 
Wochenstation mitgestalten, um dort 
die Verantwortung für die Neuge-
borenen und für die auszubildenden 
Schülerinnen in der Praxis zu überneh-
men. Gerne und mit großer Hingabe 
versah ich diesen Dienst, bis mich 
nach acht Klinikjahren eine Krankheit 
heimsuchte. Die Diagnose lautete: 
Entzündungsprozess am Herzen, ein 
Jahr aus der Pflege.

Danach war mein Berufsweg erneut 
sehr vielseitig. 1972 fragte mich die 
damalige Oberin, ob ich in die Kran-
kenhausapotheke gehen möchte. Ich 
sagte zu, wenn es auch eine ganz 
andere Arbeit war. Nach dreijähriger 
Einarbeitung übernahm ich die ganze 
Verantwortung. 1982 kam der große 

Umzug ins Marthahaus Stuttgart-Süd, 
wo die Räumlichkeiten zur Zentral
apotheke gegeben waren und somit 
noch weitere Krankenhäuser beliefert 
werden konnten. Insgesamt elf Jahre 
war meine Tätigkeit im Dispensarium.

Diakonie-/ Sozialstation 
Freudenstadt und Dornhan 

Danach ging die Mutterhausleitung 
auf meinen Wunsch ein – so kam ich 
nach kurzer Einarbeitungszeit in die 
Diakoniestation nach Freudenstadt in 
die Nähe meiner Mutter und Schwe-
ster, die meine Hilfe brauchten. Hier 
übernahm ich 1983 die Pflegedienst-
leitung in der Gemeindekrankenpfle-
ge. Berufsbegleitend machte ich in 
Bethel/Bielefeld eine Weiterbildung 
für Leitende. Viele Kranken- und 
Altenpflegeschülerinnen, Praktikan-
tinnen sowie Zivildienstleistende 
wurden von mir angeleitet und beka-
men Einblicke in die Arbeit im häus-
lichen Bereich. Noch heute bin ich 
der Mutterhausleitung dankbar, dass 
ich dort meine Mutter am Sterbebett 
begleiten konnte. Insgesamt waren es 
zehn Jahre, die ich diesen vielseitigen 
Dienst tun konnte. 

Ruhestand

Nach 41 Jahren ging ich aus 
gesundheitlichen Gründen in den 
vorgezogenen Ruhestand zu meiner 
Schwester. Dieses Beisammensein 
schätzten wir sehr, denn eine brauch-

te die andere. Wir nahmen Anteil am 
kirchlichen Leben, machten Besuche 
in Altenheimen und Kinderbetreuung 
bei Verwandten, wenn wir gerufen 
wurden. Auch die Verbindung zur 
Schwesternschaft blieb bestehen, 
durch besondere Anlässe, Schwe-
sternbezirkstreffen, Schriftwechsel 
und Telefonate. 2012 war wieder ein 
Höhepunkt: Ich durfte mit anderen 
Schwestern und vorausgehenden 
Rüsttagen die 60-jährige Zugehörig-
keit zur Schwesternschaft mit einem 
Jubiläum im Mutterhaus feiern.

Neubeginn

Im Juli vorletzten Jahres wurde ein 
Wohnungswechsel notwendig. Eine 
Gehbehinderung trat bei meiner 
Schwester ein. Wir kamen zu dem 
Entschluss, in das „Betreute Woh-
nen“ im Mutterhaus zu ziehen und 
sind dankbar für die Aufnahme und 
das „Herzliche Willkommen“ in der 
Schwesternschaft. Meine Aufgabe 
sehe ich jetzt in der Nächstenliebe 
bei meiner Schwester, die ich mit 
Hilfe des Pflegedienstes der Olga
schwestern pflege und umsorge, aber 
auch auftanke aus der Kraftquelle – 
dem Wort Gottes, durch die täglichen 
Andachten, Gottesdienste und dem 
Gebet.

In Dankbarkeit halte ich Rückblick und 
sehe dabei, welch vielfältige Gaben 
Gott in mein Leben gelegt hat, dass 
ich diesen Dienst für ihn und im Auf-
trag des Mutterhauses tun konnte. Es 
gab Höhen und Tiefen, sie gehören 
hinein in das Leben.
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Nicht gerade auf der Flucht waren 
die Frauen und Mädchen, die ins 
Krankenasyl Bethanien kamen, aber 
doch heimatlos Gewordene. Nicht 
politische Gewalt vertrieb sie, son-
dern gesundheitliche Bedrohung 
nahm diesen Menschen, die an einer 
chronischen Krankheit litten, die Hei-
mat. Im Jahresbericht der Diakonis-
senanstalt schrieb Pfarrer Hofmann: 
„Schon seit längerer Zeit machte 
sich ein Bedürfnis geltend, ein Asyl 
zur Aufnahme von chronisch kranken 
Frauen zu haben. Solche Kranke sind 
von allen Kranken am übelsten dran. 
Oft stehen sie alleine und haben 
niemanden zur Pflege. Oft können sie 
eine solche nur ungenügend finden 
bei den Ihrigen. Und Krankenhäuser 
– weil für die Aufnahme derartiger 
Kranker nicht gebaut – sind ihnen 
verschlossen.“ Also doch Asyl für eine 
besondere Art Heimatvertriebener? 

Jahrzehnte später, nach Erweiterungs- 
und Neubauten, stand über dem 
Haupteingang zu lesen: „Pflegeheim 
Bethanien“. Was ist geworden? Blitz-
lichter vom Umzug des Pflegeheims 
Bethanien von Winterbach nach 
Stuttgart-Möhringen ins neu erbaute 
Pflegezentrum Bethanien im Jahr 
1978 lassen das erspüren. In einem 
Abschiedsgedicht heißt es:

„… Bethanien war immer Mittelpunkt 
im Ort, wie das Rathaus oder unsere 
Kirche dort. Mittelpunkt der Liebe und 
Barmherzigkeit. Es gab Menschen, die 
im Glauben waren bereit, einfach für 
andere ganz da zu sein; solche gab 
und gibt es im Pflegeheim.“

Einem Fotografen, der eine Bewoh-
nerin auf den bevorstehenden Umzug 
in ein neues, ganz modernes Haus 
ansprach, erwiderte diese: „Jo, jo 
(und schnaufte tief), wenn mr no de 
gleiche Schwestra kriaget, no sem-

Heimat ist in den Herzen der Menschen
Vom Krankenasyl zum Pflegeheim

mer scho zfrieda.“ Im Rückblick der 
damaligen Heimleiterin, Schwester 
Irma Lamparter, wird erkennbar, wie 
wichtig ihr war, dass beim Abschied 
in Winterbach und bei der Ankunft in 
Möhringen vertraute Menschen da 
waren. Sie schreibt: „Unser Heimarzt, 
Dr. Abbrecht, der unsere Heimbe-
wohnerinnen betreute, begleitet den 
Sanitätszug. In Bethanien, auf der 
Höhe von Möhringen, steht Dr. Walz 
mit seiner Frau empfangsbereit wie 
ein Hausvater, als die Sanitätskolon-
ne der Bundeswehr ankommt. Viele 
Heimbewohnerinnen freuen sich, dass 
sie ihre Schwestern wieder sehen.“

Je tiefer ich mich in die Umzugsbe-
richte einlese, umso deutlicher finde 
ich Zeichen dafür, dass Liebe und 
Vertrauen Heimat schaffen, Heimat 
erhalten, Entwurzelung verhindern. 
Von Winterbach nach Möhringen 
ging Vertrautes, Liebgewordenes mit. 
Davon sprechen auch diese Worte, 
die ich in den Archivberichten fand: 
„Eines Menschen Heimat ist auf 
keiner Landkarte zu finden, sondern 
in den Herzen der Menschen, die ihn 
lieben.“

Diakonisse Hannelore Graf
Mutterhausarchiv

Es gehört zur Tradition, dass die Evan-
gelische Diakonissenanstalt, die Diak 
Altenhilfe und das Diakonie-Klinikum 
Wohnmöglichkeiten für Mitarbeitende 
anbieten – insgesamt derzeit etwa 
250. Die Wohnmöglichkeiten sind sehr 
unterschiedlich, vom einfachen Zimmer 
in einer Wohngemeinschaft bis zur 
großzügigen 4-Zimmer-Wohnung mit 
Balkon gibt es ein breites Spektrum.

In den nächsten Jahren stehen erheb-
liche Veränderungen an. Durch die 
Erneuerung des Pflegezentrums Betha-
nien werden etwa 30 Zimmer wegfal-
len. Dafür besteht die Möglichkeit, im 
Zuge der Erneuerung zusätzliche Woh-
nungen für Mitarbeitende zu bauen. 
Und auch im Stuttgarter Westen wird 
es Veränderungen geben. Gebäude 
werden saniert und es gibt Verände-
rungen im Mutterhausareal.

In Stuttgart ist Wohnen in den letzten 
Jahren sehr teuer geworden und der 
Trend scheint sich weiter fortzusetzen. 
Für Beschäftigte mit niedrigen und 
mittleren Einkommen wird es immer 
schwieriger, bezahlbaren Wohnraum 
zu finden.

Im Zuge der Erneuerung des Pflege-
zentrums Bethanien und im Blick auf 
anstehende Veränderungen unserer 
Wohnimmobilien im Stuttgarter 
Westen möchten wir in die Immobi-
lienplanung für die nächsten Jahre 
gehen und prüfen, ob wir für Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter Wohnraum zu 
bezahlbaren Preisen schaffen können.

Um planen zu können und eine erste 
Einschätzung zu erhalten, bitten wir 
Sie um Ihre Mithilfe. In dieser Ausgabe 
der Blätter ist ein Erhebungsbogen 

eingelegt. Mitarbeitende, die sich 
längerfristig für eine Wohnung interes-
sieren, bitten wir, den Erhebungsbogen 
auszufüllen und bis zum 30. Mai bei 
ihrer zuständigen Mitarbeitervertretung 
abzugeben. Die Erhebung ist anonym 
und völlig unverbindlich. Sie soll uns 
ein Bild dessen vermitteln, welchen 
Wohnraumbedarf die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter haben.

Weitere Erhebungsbögen erhalten Sie 
gerne bei Ihrer Mitarbeitervertretung.

Vorstand Diakonissenanstalt	
Geschäftsführung Diak Altenhilfe	  
Geschäftsführung Diakonie-Klinikum

Mitarbeiterwohnen

H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K

Täglich Unterkunft für Asylsuchende zu schaffen – eine wahrlich nicht 
leicht zu lösende Aufgabe für unser Land. Aber „Krankenasyl“, ist dies 
nicht eine völlig unzutreffende Bezeichnung für ein Haus, in dem es um 
die Pflege kranker Menschen geht? 1874 wurde in Winterbach im Rems
tal die Einrichtung Krankenasyl Bethanien eingeweiht. Beim genauen 
Hinschauen, worum es damals bei der Schaffung des Krankenasyls ging, 
entdecke ich, wie sehr damals die gewählte Bezeichnung „Asyl“ passte. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 · 70176 Stuttgart

Diakonie-Klinikum Stuttgart 
Rosenbergstraße 38 · 70176 Stuttgart

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 · 70174 Stuttgart

Pflegezentrum Bethanien 
Onstmettinger Weg 35 · 70567 Stuttgart
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Doch uns begegnet immer wieder 
auch etwas anderes. Immer wieder 
sprechen Menschen von „ihrem Mut-
terhaus“ und zwar nicht diejenigen, 
die hier zwischen Rosenberg-, Fal-
kert-, Lerchen- und Silberburgstraße 
ihren Lebensmittelpunkt haben, son-
dern Menschen, die an einem ganz 
anderen Ort leben.

Eine davon ist Schwester Emilie 
Scherer. Sie lebt in Sigmaringen-Dorf. 
Schwester Emilie war Diakonisse und 
hat in ihrem Dienst als Diakonisse bei 
der Pflege einer Frau ihren späteren 
Mann kennen- und lieben gelernt. 

Dies war der Grund für sie, als Diako-
nisse auszutreten. Das Angebot, doch 
weiter als Diakonische Schwester 
zur Schwesternschaft zu gehören, 
das kurze Zeit später möglich wurde, 
nahm sie nicht an.

Für sie bedeutete, nicht mehr Dia-
konisse zu sein, nämlich nicht, keine 
Verbindung mehr zum Mutterhaus zu 
haben. Sie spricht nach wie vor von 
„ihrem Mutterhaus“. Sie fühlt sich 
verbunden, sogar eng verbunden und 
begleitet das, was hier im Mutterhaus 
der Diakonissenanstalt ganz aktuell 
geschieht, wach und mit großem Inte-
resse. Sie hält über Telefonate Ver-
bindung und wir haben sie bei einer 
Fahrt nach Fischbach sogar einmal 
besuchen können. Bei diesem Besuch 
war es zu spüren, was das Mutter-
haus für sie ist: Heimat. Weshalb 
aber? Dort hat sie wichtige Abschnit-
te ihres Lebens verbracht. Zum Mut-

terhaus gehören Menschen, die ihren 
Lebensweg beeinflusst und geprägt 
haben. Hier hat sie für sich und ihren 
Glauben wichtige und wegweisende 
Impulse bekommen. Und das trägt 
durch – auch wenn ihr Wohnort heute 
ein anderer ist.

Wie kann uns dies heute 
gelingen, dass Menschen die 
Diakonissenanstalt und das 
Mutterhaus als ihren Heimatort 
erleben? 

Für uns im Vorstand ist es wichtig, dass 
im Mutterhaus Begegnungen stattfinden 
können, dass wir Räume zur Begegnung 
anbieten. Diese Räume müssen und dür-
fen gefüllt werden. Dazu laden wir ein: 
innerhalb der Schwesternschaft und der 
Mitarbeiterschaft – und darüber hinaus. 

Es wäre schön, wenn auch Sie in Ver-
bundenheit zur Diakonissenanstalt für 
sich sagen könnten: Da erlebe ich ein 
Stück Heimat. Da komme ich mit mei-
nen Fragen vor. Da treffe ich Menschen, 
mit denen ich mich austauschen kann 
– da finde ich Impulse für mich, mein 
Leben und meinen Glauben. Das ist 
„mein Mutterhaus“.

Diakonische Schwester  
Carmen Treffinger, Oberin, und  
Pfarrer Ralf Horndasch, Direktor

Mutterhaus als Heimatort
Ist das Mutterhaus in der Rosenbergstraße so etwas wie Heimat?

Das ist es hoffentlich für die Schwestern, die hier leben – im Betreuten 
Wohnen oder im Pflegebereich – und für die Bewohnerinnen und 
Bewohner, die hierher gezogen sind. Für sie alle ist das Mutterhaus 
Heimat oder zur Heimat geworden. Hier gestalten sie ihren Alltag, fei-
ern Feste, begegnen einander, nehmen am gottesdienstlichen Leben 
teil, bringen sich in die Gemeinschaft ein oder gehen ihre ganz indivi-
duellen Wege.

Aus jedem Bun-
desland durften 
die ersten und 
zweiten Preis-
trägerinnen des 
Landeswettbe-

werbs teilnehmen, aber nicht alle Bun-
desländer waren vertreten. Insgesamt 
haben sich 20 Frauen dem Wettbewerb 
gestellt. Marie Ebinger war beim Lan-
deswettbewerb Baden-Württemberg 
im Herbst 2015 die Beste gewesen.

Das Besondere an dem Wettbewerb 
war, dass es nicht nur Aufgaben allei-
ne zu lösen galt, sondern auch die 
Zusammenarbeit in einem bunt zusam-
mengewürfelten Team gefragt war. 
„Das war nicht immer ganz einfach“, 
sagt Marie Ebinger, 20 Jahre alt: „In 
den anderen Bundesländern gibt es 
andere Sitten, überall gibt es andere 

bevorzugte Speisen, daher war es nicht 
so einfach, sich zu einigen. Wir muss-
ten auch aufpassen, dass nicht jede für 
sich kämpft. Ich bin ziemlich gelassen 
zum Wettbewerb gefahren. Aber es 
gab einige, die gesagt haben: ‚Ich 
muss das hier gewinnen, ich bin die 
Beste.‘ Das gab es in Stuttgart beim 
Landeswettbewerb gar nicht.“

Marie Ebinger hat sich von solchen 
Aussagen nicht aus der Ruhe bringen 
lassen, sondern sich auf die Lösung 
der Aufgaben konzentriert. Und diese 
entspannte Haltung hat sie neben 
ihrem Können sicherlich auch unter 
die ersten Drei geführt. Denn damit 
gerechnet, unter den Siegerinnen zu 
sein, hat Ebinger nicht. „Bei 20 Leu-
ten ist es schwierig – jede hat schon 
einmal gewonnen, jede war schon 
einmal gut. Deshalb war die Freude 

umso größer, als ich den dritten Platz 
gemacht habe. Aber trotzdem blei-
be ich auf dem Boden“, sagt Marie 
Ebinger bescheiden. Auch ihren Aus-
bilderinnen in der Diakonissenanstalt 
und ihren Lehrerinnen an der Hedwig-
Dohm-Schule ist sie dankbar. „Es ist 
ein gutes Miteinander von Schule 
und Betrieb. Außerdem ist meine 
praktische Ausbildung in der Diako-
nissenanstalt im Vergleich zu anderen 
Betrieben sehr breit angelegt. Das ist 
richtig gut.“ Das zeigt auch das Inte-
resse, das die Ausbilderinnen an ihren 
Auszubildenen haben – die Leiterin des 
Fachbereichs Hauswirtschaft, Heidi 
Katzmaier, war bei der Preisverleihung 
in Berlin dabei und eine der ersten, die 
Marie Ebinger zu ihren herausragenden 
Leistungen gratulierte.

Diakonische Schwester
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit

3. Platz bei Juniorenmeisterschaft  
für Hauswirtschaft 2016
Marie Ebinger erfolgreich beim Bundeswettbewerb

Marie Ebinger hat am 5. März 2016 den 3. Platz gewonnen bei der 
Deutschen Juniorenmeisterschaft für Hauswirtschaft in Berlin. Ihrem 
Sieg voraus gingen zwei Tage mit umfangreichen und anspruchsvollen 
Aufgabenstellungen. So musste zum Beispiel im Team unter hohem 
Zeitdruck der Eröffnungsabend einer Schulprojektwoche mit einem 
Abendessen „eat and walk“ für 30 Personen geplant und umgesetzt 
werden. Außerdem wurde vielfältiges Theoriewissen abgefragt. Durch 
den Wettbewerb wird die Öffentlichkeit auf den hohen Stand der Aus-
bildungsleistungen aufmerksam gemacht. Die Auszubildenden haben 
die Möglichkeit, sich zu messen und Motivation für ihre weitere beruf-
liche Entwicklung zu erfahren.

Marie Ebinger, im dritten Ausbildungsjahr zur Hauswirtschafterin in der Diakonissenanstalt, wurde Dritte bei der Deutschen  
Juniorenmeisterschaft für Hauswirtschaft.

Wir suchen Auszubildende!
Nähere Informationen gibt 
gerne:
Heidi Katzmaier
Leitung Fachbereich Hauswirtschaft
Telefon 0711 991-4112
katzmaier@diak-stuttgart.de
www.diak-stuttgart.de14
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Nun bauen wir Bethanien neu 
und wir wollen, dass Bethanien 
zur Heimat wird für die Men-
schen, die hier leben. Was tun 
wir dafür?

1. Intimität und Wohnlichkeit
Auch Menschen mit gesundheitlichen 
Einschränkungen wollen gut leben und 
sich in ihrer Wohnung wohlfühlen. Eine 
eigene Wohnung, die selbst gestaltet 
werden kann, ist sicher ein wichtiger 
Aspekt. Im neuen Bethanien werden 
alle Bewohner ein eigenes kleines 
Apartment mit Bad haben.

2. Pflege und Sicherheit
Pflegebedürftigkeit heißt Einschrän-
kung, Einschränkung zum Beispiel 
in der Beweglichkeit, im Gebrauch 

der Sinne oder in der Fähigkeit, das 
tägliche Leben zu organisieren. Die 
Mitarbeiter unterstützen, wo immer 
Bedarf besteht – in der Körperpflege, 
bei der Einnahme von Medikamenten, 
beim Essen, bei der Versorgung des 
Haushalts und bei vielem mehr. Das 
bietet Sicherheit, rund um die Uhr an 
365 Tagen im Jahr.

3. Leben in guter Nachbarschaft
Im neuen Bethanien gibt es über-
schaubare Wohngruppen, die als 
Hausgemeinschaften geführt werden. 
Die Wohnküche ist die „Lebensader“ 
einer Hausgemeinschaft. Hier kommen 
die Bewohner zusammen, zum Essen, 
zum Reden, zum Basteln oder wozu sie 
sonst Lust haben. Aber Bethanien lebt 
auch in guter Nachbarschaft mit dem 

Heimat Bethanien

Seit fast 40 Jahren ist das Pflegezentrum Bethanien Heimat für Men-
schen mit Pflegebedarf – zumindest hoffen wir, dass unsere Bewohner 
in Bethanien Heimat gefunden haben und finden. Doch was ist Heimat, 
was zeichnet sie aus? Eine einheitliche Definition gibt es nicht. Im Ver-
ständnis vieler ist Heimat da, wo man geboren wurde und aufgewach-
sen ist. So gesehen, kann das Pflegezentrum Bethanien niemals Heimat 
sein. In anderen Definitionen löst sich der Begriff vom Örtlichen – und 
so wird Heimat zum Beispiel zu einem vagen, verschieden besetzbaren 
Symbol für intakte Beziehungen. Ich glaube, Heimat vereinigt Ort und 
Beziehungen in sich. Sie ist die menschliche, landschaftliche und 
geschichtliche Umwelt, in der sich der Mensch identifiziert, rational 
und emotional bindet, wo sich der Mensch sicher fühlt. 

D I A K  A L T E N H I L F E

Stadtbezirk. Auch ohne den großen 
Festsaal wird es viele Veranstaltungen 
in Bethanien geben, zu denen Bewoh-
ner, Angehörige und Besucher von 
außen eingeladen sind.

4. Beziehungen und Seelsorge
Der Mensch ist ein soziales Wesen, 
Beziehungen zu anderen Menschen 
sind für die meisten von uns lebens-
wichtig. Auch das neue Bethanien 
wird offen sein für Besucher jeder Art, 
wie zum Beispiel Angehörige oder 
ehrenamtliche Helfer. Aber auch die 
Beziehung zu Gott ist uns wichtig. 
Auch im neuen Bethanien wird es 
einen Wohnbereich für Bewohner aus 
christlich-orthodoxen Ländern geben. 
Und wir werden auch wieder eine 
Kapelle bauen, zur inneren Einkehr und 
zum Gespräch mit Gott.

Wir wollen erreichen, dass auch das 
neue Bethanien zur Heimat für seine 
Bewohner wird. Ein neues Haus zu 
bauen, ist das Eine. Mindestens eben-
so wichtig wie der Wohnraum sind die 
Lebensbeziehungen im Haus – unter-
einander, nach außen und zu Gott. Mit 
vereinten Kräften und mit Gottes Hilfe 
können wir es schaffen.

Florian Bommas
Geschäftsführer der Diak Altenhilfe

Im neuen Demenzhaus, der 
Erweiterung des Gerontopsychi-
atrischen Fachbereichs, wird es 
wieder eine Kapelle geben. Wie 
sie aussehen wird, wissen wir 
heute noch nicht, aber Anforder
ungen haben wir für den Wett-
bewerb formuliert. Zum Beispiel, 
dass sie im Erdgeschoss ans neue 
Foyer angrenzend liegen muss. 
Sie soll für etwa 25 bis 30 Got-
tesdienstbesucher bequem Platz 
geben und sie soll eine kleine 
Sakristei haben. Für dieses Projekt 
sind wir komplett auf Spenden 
angewiesen, wir rechnen mit 
Kosten von etwa 100.000 Euro. Im 
Mittelteil dieser „Blätter“ rufen 
wir dazu auf, uns mit Spenden zu 
unterstützen.

Im großen Neubau mit 120 Plätzen 
wird es einen sakralen Raum geben. 
Für diesen gaben wir den Architekten 
eine Definition mit:
„Architektonisch gesehen ist der 
Sakralraum der Raum, der vom Pro-
fanen abgetrennt ist […]. Der heilige 
Raum wurde aus dem Alltäglichen 
gleichsam abgeschnitten und abge-
trennt. […] Eine weitere Definition 
bezeichnet den heiligen Raum als 

Übergangsraum, der zur Nahtstelle 
zwischen Himmel und Erde, Transzen-
denz und Immanenz wird. Das ist ein 
hoher Anspruch, aber, wie ich finde, 
eine sehr hilfreiche Definition, weil 
sie den heiligen Raum eindeutig von 
anderen Räumen abgrenzt. Kirchen-
räume sind demnach Orte, die für die 
Begegnung mit Gott in besonderer 
Weise reserviert sind. Und: Eine 
Kirche kann nur sakral sein, 
wenn sie zu einer anderen 
Wirklichkeit führt. Aber nicht 
nur Ausgrenzung des Profanen 
macht den Ort sakral, vielmehr 
bietet die Umfriedung – also 
die Hülle – den Raum für die 
Inszenierung des Übergangs.“ 
Anne Sick, Architektin 
(„Sakrale Räume, Kirchen-
räume im Spannungsfeld 
zwischen Tradition, Funktion 
und Vision“ / www.kirchen-
stuehle.com.de/der-sakrale-
raum.html)

Da wir im großen Neubau 
keine zweite Kapelle bauen 
können, soll es einen Multi-
funktionsraum geben, der ein-
deutig in einen sakralen Raum 
umgewandelt werden 

kann. Darin muss ausreichend Platz 
sein für unseren Steinway-Flügel, ein 
Klavier und manchmal einen Chor 
oder ein kleines Orchester. Kerzen 
oder Weihrauch dürfen verwendet 
werden. Der Schallschutz ist wichtig 
und die Umbauten vom profanen zum 
sakralen Raum müssen einfach zu 
bewerkstelligen sein. 

Zusätzlich brauchen wir einen Neben-
raum zum Umziehen, für das Kreuz, 
die Gesangbücher, Kerzenständer und 
den Altar. Eine Übertragungsmög-
lichkeit ins Haus wird eingebaut. Für 
Begegnungen vor oder nach der Feier 
muss Raum sein, ebenso die Mög-
lichkeit für leichte Verköstigungen im 
Anschluss an die Veranstaltungen. 

Dieser Raum soll Ruhe und 
Frieden ausstrahlen, hat eine 

gute Akustik und Platz 
für mobile Besucher und 
auch Rollstuhlfahrer. Der 
Raum kann multifunktional 
genutzt werden, muss 
aber für die genannten 
gottesdienstlichen Veran-
staltungen eindeutig als 
sakraler Raum erkennbar 
sein. 

Sie sehen, Bethanien 
wird seinen Wurzeln 
treu bleiben. Und durch 

zwei eindeutig sakrale 
Räume bekommen wir 
sogar einen Mehrwert 
gegenüber heute.

Jörg Treiber,  
Heimleiter Pflegezentrum 

Bethanien

Eine Kapelle und ein Raum für  
Gottesdienste im neuen Bethanien

Ein Markenzeichen des Pflegezentrums Bethanien sind seine gelebten 
christlichen und diakonischen Werte. Diese äußern sich unter anderem 
in der Seelsorge, in vielfältigen Gottesdienstformen und Veranstal-
tungen, Abendmahlsfeiern auf den Wohnbereichen, Messen, Liturgien, 
Feiern, Gottesdiensten für demente Bewohner, Aussegnungen, Trau-
erfeiern und so weiter. Insgesamt gibt es über 50 Termine im Jahr. Die 
Teilnehmerzahl ist unterschiedlich groß und die gottesdienstlichen 
Veranstaltungen werden an verschiedenen Orten gefeiert – in der Gar-
tenkapelle, im Festsaal, mit einem mobilen Altar auf dem Wohnbereich 
oder auch mal im sechsten Obergeschoss. Da diese Räume bei der 
Erneuerung wegfallen, bedarf es neuer Räume.
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Zum 1. Januar 2016 hat Florian 
Bommas, der Geschäftsführer der 
Diak Altenhilfe, zu der auch der 
Paulinenpark gehört, seine Aufgabe 
als Hausleitung des Paulinenparks 
abgegeben. Die bauliche Erneue-
rung des Pflegeheims Bethanien in 
Stuttgart-Möhringen naht und fordert 
seinen ganzen Einsatz. Nachfolger in 
der Hausleitung des Paulinenparks 
ist Eberhard Frei. Viele Jahre hat Frei 
zuvor in Leitungspositionen im Touris-
mus gearbeitet. „Es hat mir viel Freu-
de gemacht – aber irgendwann habe 
ich gespürt, dass ich in ein Arbeitsfeld 
wechseln möchte, bei dem ich näher 
an den Menschen dran bin und mehr 
direkt für Menschen tun kann. Durch 
das Älterwerden der eigenen Eltern 
habe ich mir mehr Gedanken über das 
Alter und die damit verbundenen Pro-
bleme gemacht“, erzählt er.
Ganz an der Basis hat der Hausleiter 
ein Jahr lang im Bundesfreiwilligen-
dienst in der Betreuung Demenzkran-

ker mitgearbeitet. Dieses Jahr war 
sein persönlicher Eignungstest. „Die 
Aufgabe hat mich richtig mitgerissen 
und beschäftigt – ich habe sehr viel 
dazugelernt über das Leben.“
Dass Eberhard Frei die richtige beruf-
liche Entscheidung getroffen hat, 
spürt jeder, der ihm begegnet. Ob 
den Bewohnern oder Mitarbeitenden 
gegenüber – Frei hat stets ein offenes 
Ohr für die vielfältigen Anfragen oder 
eine helfende Hand, wenn beispiels-
weise Bewohner Unterstützung beim 
Gehen brauchen. 

Ein weiteres Anliegen ist Eberhard 
Frei, dass sich der Paulinenpark noch 
mehr zum Stadtgebiet hin öffnet und 
Kooperationen ausgebaut werden, 
zum Beispiel zu Schulen. 
An diesem Vormittag gibt es für die 
Bewohnerinnen und Bewohner zum 
dritten Mal den halbjährlichen Well-
nesstag. Zum zweiten Mal engagiert 
sich dabei auch eine Friseur-Klasse 

der Hoppenlauschule und bietet 
den Bewohnerinnen ein Handbad, 
Handmassage und das Lackieren der 
Fingernägel an.

Es ist eine Aktion, von der beide 
Seiten profitieren – die Schülerinnen 
haben ein praktisches Übungsfeld und 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
werden verwöhnt. Inzwischen hat sich 
herumgesprochen, dass der Wellness
tag nicht nur ein Angebot für Frauen 
ist – auch die Männer genießen den 
Verwöhntag. „Das lässt man sich 
gefallen“, sagt ein Bewohner, der erst 
gar kein Angebot nutzen wollte und 
nun sichtlich entspannt eine Hand-
massage genießt.

Genau dies ist es, was den neuen 
Hausleiter an seiner neuen Aufgabe 
so begeistert: „Es stellt mich sehr 
zufrieden, wenn ich weiß, dass unse-
re Bewohnerinnen und Bewohner sich 
bei uns wohlfühlen. Erst neulich sagte 
eine Bewohnerin, dass der Paulinen-
park sehr schnell ein Zuhause für sie 
geworden sei.“

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Wellness und Wechsel der Hausleitung  
im Paulinenpark

Beim Wellnesstag verwöhnt eine Friseurklasse der Hoppenlauschule die Bewohner/innen mit Handmassage und Maniküre. 
Der neue Hausleiter des Paulinenparks Eberhard Frei (links) und Florian Bommas, Geschäftsführer der Diak Altenhilfe.

Die Themen „Wellness“ und „Hausleitung“ im Paulinenpark haben 
auf den ersten Blick wenig miteinander zu tun. Auf den zweiten Blick 
schon eher, denn die Leitung eines Hauses prägt die Atmosphäre und 
Entwicklung wesentlich und trägt mit dazu bei, dass ein Pflegeheim 
ein Zuhause wird. Und dieses Zuhause möchte der im Jahr 2013 errich-
tete Paulinenpark – direkt gegenüber vom Maritim-Hotel – für seine 69 
Bewohnerinnen und Bewohner sein.

„Mode, die zu Ihnen kommt …“: das 
ist das Motto von „Mode-Bequem“ 
– Anne Ebner und ihrem Team. Auf 
großes Interesse stieß das mehrere 
tausend Kleidungsstücke umfassende 
Angebot bei den Heimbewohnern und 
älteren Menschen aus der Nachbar-
schaft. In entspannter Atmosphäre, 
bei guter Beratung und fairen Preisen 
wurde selbst für pflegebedürftige 
Menschen der Kauf von Kleidung zum 
Vergnügen.

Bei ihrer Auswahl angeregt wurden 
sie bei der Modenschau von vier 
Seniorenmodels. Für sie – Bewoh-
nerinnen des Paulinenparks und 
ein Ehrenamtlicher – war es eine 
Premiere, auf dem „Laufsteg“ zu 
wandeln. „Zunächst habe ich es mir 
nicht zugetraut und musste etwas 
überredet werden, aber nun hat es 
mir wirklich Freude gemacht“, berich-
tet eine 83-jährige Seniorin. Und 
auf Bestellung des Fotografen guckt 
die alte Dame keck in die Linse und 
schwingt die Hüfte, als ob sie nie 
etwas anderes gemacht hätte. Auch 
der einzige Mann in der Runde, Bern-
ward Bommas, 83 Jahre, präsentiert 
die Mode so, als wenn er Übung darin 
hätte.

Und das ist vielleicht auch das Beson-
dere an dieser Modenschau – das 
hohe Alter der Models bringt es mit 
sich, dass sie mit ihrer natürlichen 
Schönheit punkten können. Sie wis-
sen, wer sie sind, was sie wollen 
und zeigen genau dies auch auf den 
„Brettern, die für manche die Welt 
bedeuten“. 

Bei ihrer Ware achtet Anne Ebner 
besonders auf gute Schnitte, 
modischen Chic, Pflegekomfort und 
Bequemlichkeit beim Tragen. Das 
heißt: gute Waschbarkeit, wenig 
bügeln und Baumwolle mit Stretchan-
teil, damit die Ware nicht knittert und 
bequem sitzt.
Im Paulinenpark besteht an diesem 
Nachmittag die Möglichkeit, kom-
plette Garnituren anzuprobieren und 
zu erwerben – von Blusen, Shirts, 
Polos, Strickpullis hin zu Schlupfho-
sen, Unter- und Nachtwäsche, Jacken 
und Schuhen.
Bei leckeren Kaffee- und Kuchenspe-
zialitäten von Krempels Bistro können 
sich die Besucherinnen und Besucher 
vor und nach dem Mode-Bummel 
stärken.

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Gekonnter Hüftschwung mit 83 Jahren
Senioren-Modenschau im Paulinenpark

Eine Modenschau, bei der alle Models über 80 Jahre alt sind, hat 
Seltenheitswert. Aber auch in diesem Alter kann Mode die Schönheit 
unterstreichen und ins rechte Licht rücken. Davon überzeugen konnten 
sich die zahlreichen Besucherinnen und Besucher an einem Freitag
nachmittag im März, im Pflegezentrum Paulinenpark. Unter dem Motto 
„Mode, die zu Ihnen kommt …“ präsentierten Bewohnerinnen und ein 
Ehrenamtlicher in Krempels Bistro die neue Kollektion von „Mode-
Bequem“ und brachten bunte Farben in den grauen Tag.



21

D I A K O N I E - K L I N I K U MS P E N D E N                    D I A K O N I E - K L I N I K U M

In der Herbst-Ausgabe unserer „Blät-
ter“ haben wir Sie um Unterstützung 
gebeten für die Diakonische Bildung 
und Profilierung in der Diakonis-
senanstalt und ihren Töchtern, um 
beispielsweise Mutterhaustage für 
alle unsere Auszubildenden anbie-
ten zu können. In diesen Angeboten 
vermitteln wir christliche Werte und 
stärken unsere Mitarbeitenden für 
ihren herausfordernden Alltag. Dabei 
sind wir auf Ihre Unterstützung ange-
wiesen. Herzlichen Dank, dass Sie 
uns mit rund 10.000 Euro unterstützt 
haben. Dies zeigt uns, dass auch 
Ihnen die diakonische Bildung und 
Wertebildung der Menschen am Her-
zen liegt, die als Mitarbeitende oder 
Gäste in unser Haus kommen. Und 
dies gibt uns Planungssicherheit.

Wir würden uns sehr freuen, wenn 
Sie unsere Diakonische Bildung wei-
terhin mit Spenden unterstützen. 

Herzlich grüßen Sie 

Pfarrer  
Ralf Horndasch
Direktor

 

Diakonische 
Schwester  
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsar-
beit & Spenderbe-
treuung

Vielen Dank  
für Ihre  
Unterstützung

Im Vergleich zu früheren Wirkungs-
orten seien hier die Seelsorger 
erwünscht und gerne gesehen. 
„Für diesen Dienst brauchte man 
sich keine Freiräume erkämpfen, 
sie waren längst da. Dafür gibt es 
von der Geschäftsführung jedwe-
de Unterstützung“, zeigt sich der 
Diakon begeistert im Rückblick 
auf seine Tätigkeit am Diakonie-
Klinikum.

In den zehn Jahren hat sich vieles 
verändert. Die Liegedauer der 
Patienten wurde kürzer, eine Pal-
liativstation eingerichtet und auf 
der Intensivstation gibt es eine 
wöchentliche Ethikvisite. Dies alles 
verlangt einen intensiveren Einsatz 
auch von den Seelsorgern.

Diakon Pollakowski fühlte sich von 
Beginn an im Seelsorgeteam in 
ökumenischer Verbundenheit will-
kommen. Er selbst hat ökumenische 
Spuren im Haus hinterlassen. Auf 
seinen Vorschlag hin wurde in der 
Klinikkapelle ein Tabernakel zur 
würdigen Aufbewahrung für die 
Eucharistischen Gaben angebracht, 
und in jedem Krankenzimmer findet 
sich neuerdings ein Gotteslob. Der 
Förderverein des Diakonie-Klinikums 
und die benachbarte katholische Kir-
chengemeinde St. Fidelis haben dies 
finanziert. Auch das ein Zeichen 
gelebter Ökumene.

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Abschied von Klinikseelsorger  
Diakon Josef Pollakowski

Klinikseelsorger Diakon Josef Pollakowski (Bildmitte) war ein gefragter Gesprächspartner  
bei Patienten, Angehörigen und Mitarbeitern

Im April beendete Diakon Josef Pollakowski seinen Dienst. Zehn 
Jahre lang betreute er als katholischer Krankenhausseelsorger 
die Patienten im Diakonie-Klinikum und in der Charlottenklinik für 
Augenheilkunde. „Meinen Dienst an Kranken, Angehörigen und in 
manchen Situationen auch an den Mitarbeitenden habe ich sehr 
gerne getan. Den Geist, den die Diakonissen in diesem Haus hinter-
lassen haben und der mit einem diakonischen Profil weitergeführt 
wird, spürte ich von Anfang an“, so Diakon Pollakowski bei seiner 
Verabschiedung. 

Dr. Volker Laible leitete 28 Jahre die 
Urologische Klinik. In dieser Zeit hat 
er die Abteilung zu einer der großen 
Urologischen Abteilungen in Stuttgart 
und Umgebung weiterentwickelt und 
ihren überregionalen Ruf geprägt. 
Die Klinik bietet heute das gesamte 
Leistungsspektrum der modernen 
Urologie. Neben seiner Aufgabe als 
Chefarzt war Dr. Laible viele Jahre 
Lehrbeauftragter der Universität 
Tübingen und engagierte sich in 
unterschiedlichen Gremien und Fach-
gesellschaften. Im Jahr 2014 erhielt 
er die renommierte Gustav-Simon-
Medaille. Die Südwestdeutsche 
Gesellschaft für Urologie vergibt sie 
an „herausragende Persönlichkeiten, 

die die Urologie in Deutschland maß-
geblich beeinflusst und vorangebracht 
haben“.

„Wir danken Herrn Dr. Laible sehr 
für seine großen Verdienste um die 
Urologische Klinik, die es ohne ihn 
heute in dieser Form nicht gäbe“, so 
Geschäftsführer Bernd Rühle bei der 
Feierstunde zur Verabschiedung von 
Dr. Laible und der Einführung seines 
Nachfolgers, Professor Christian 
Schwentner. Er hat die Leitung der 
Klinik Anfang März übernommen. 
Seine medizinischen Schwerpunkte 
liegen in der Uro-Onkologie, der mini-
mal-invasiven Chirurgie und Robotik 
sowie in der rekonstruktiven Urologie. 

Christian Schwentner wurde 1977 in 
Innsbruck geboren. Er studierte an 
der Universität Innsbruck Medizin und 
war nach seiner Facharztausbildung 
und Habilitation als Oberarzt an der 
dortigen Universitätsklinik tätig. Mitte 
2008 kam er als Leiter der Kinderuro-
logie und rekonstruktiven Urologie an 
die Charité in Berlin. Im Februar 2009 
wechselte er an die Klinik für Urologie 
des Universitätsklinikums Tübingen. 
Dort arbeitete er zunächst als Ober-
arzt, seit Februar 2010 als Leitender 
Oberarzt und ab Anfang 2015 als 
stellvertretender Ärztlicher Direktor. 
Er war wissenschaftlicher Leiter des 
Labors für Uro-Onkologie und Koor-
dinator des Zentrums für Urogenitale 
Tumoren sowie des Interdisziplinären 
Prostatakarzinomzentrums. Professor 
Dr. Christian Schwentner ist 39 Jahre 
alt, verheiratet und hat einen Sohn.

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Leitungswechsel in der Urologischen Klinik

In der Leitung der Urologischen Klinik des Diakonie-Klinikums gab es 
nach langer Kontinuität einen Wechsel: Dr. Volker Laible ging nach 28 
Jahren Dienst im Diakonie-Klinikum Ende Februar in den Ruhestand. 
Sein Nachfolger als Ärztlicher Direktor der Urologischen Klinik ist 
Professor Dr. Christian Schwentner. Er hat seinen Dienst am 1. Februar 
2016 begonnen.

Der Neue übernimmt das Steuer: Professor Christian Schwentner (sitzend) testet einen OP-Robo-
ter der neuesten Generation am Rande des großen wissenschaftlichen Abschiedssymposiums, 
das das Diakonie-Klinikum für den langjährigen Ärztlichen Direktor Dr. Volker Laible (stehend) 
Ende Februar veranstaltet hat.

Professor Christian Schwentner ist neuer 
Ärztlicher Direktor der Urologischen Klinik am 
Diakonie-Klinikum.
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Viele Stuttgarter kennen das Areal an 
der Rosenbergstraße noch als Park-
platz für die Beschäftigten des Diak. 
Jetzt finden die Autos von Mitarbei-
tern, Mietern und Anwohnern Platz 
in einer dreigeschossigen Tiefgarage 
mit 270 Stellplätzen. Darüber sind ein 
Gesundheitszentrum mit Arztpraxen, 
Fachgeschäfte von Gesundheits-
dienstleistern sowie zwei Häuser mit 
Mietwohnungen entstanden. 

Der Oberbürgermeister der Landes-
hauptstadt Stuttgart, Fritz Kuhn, 
zeigte sich bei der Einweihungsfeier 
begeistert von dem Neubau. „Das 
Gesundheitshaus und die 48 Miet-
wohnungen weisen den Weg für eine 
erfolgreiche Quartiersentwicklung am 
Diakonissenplatz.“ In den gegenüber 

dem Diakonie-Klinikum gelegenen 
Neubau ziehen auf rund 5000 Qua-
dratmetern Angebote rund um die 
Gesundheit ein. „Wir schaffen damit 
eine sinnvolle und wichtige Ergänzung 
zum Leistungsspektrum des Diakonie-
Klinikums“, erklärte der Geschäftsfüh-
rer der DKS Immobiliengesellschaft, 
Volker Geißel, bei der Einweihung.
Hinter den großen Fensterflächen im 
Erdgeschoss des fünfstöckigen Gebäu-
des werden in Kürze eine Apotheke, 
ein Hörgeräteakustiker und ein Ortho-
pädietechniker ihre Türen öffnen. 
Allgemeinärzte und ein Pathologe 
haben sich im ersten Stock eingemie-
tet. Im zweiten Stock finden sich eine 
gynäkologische Gemeinschaftspraxis 
sowie ein Präventionszentrum. Men-

schen mit Augenproblemen finden 
im dritten Stock Hilfe bei der Char-
lottenklinik für Augenheilkunde und 
niedergelassenen Augenärzten. Kar-
diologen richten sich im vierten Stock 
ein. Komplettiert wird das Angebot 
durch eine Radiologie im ersten 
Untergeschoss. Hier hat auch die aus 
dem Diakonie-Klinikum ausgelagerte 
Zentralsterilisation Platz gefunden. 
„Wir haben darauf geachtet, dass in 
das Gesundheitshaus medizinische 
Fachrichtungen einziehen, mit denen 
wir zusammenarbeiten können“, sagt 
Bernd Rühle, Geschäftsführer des 
Diakonie-Klinikums.

Hinter dem Gesundheitshaus sind 
ein zwei- und ein viergeschossiges 
Haus um einen begrünten Innenhof 
entstanden. Mieter finden hier auf 
über 4000 Quadratmetern Wohnfläche 
Appartements mit zwei Zimmern bis 
hin zur 171 Quadratmeter großen 
4,5-Zimmerwohnung. 

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Neues Areal am Diakonissenplatz 
Mietwohnungen und Arztpraxen in zentraler Innenstadtlage

Nach knapp zweijähriger Bauzeit wurde das Areal am Diakonissen-
platz im Stuttgarter Westen Ende Januar eingeweiht. In enger Zusam-
menarbeit investierten hier die DKS Immobiliengesellschaft mbH – eine 
Tochtergesellschaft der Diakonie-Klinikum Stuttgart gGmbH und die 
Stuttgarter GWG-Gruppe rund 57 Millionen Euro auf dem ehemaligen 
Parkplatzgelände entlang der Rosenberg-, Falkert- und Forststraße. 
Entstanden ist ein attraktives Quartier mit einem Gesundheitshaus und 
Mietwohnungen. 

Freude über den gelungenen Neubau bei der Einweihung des Areals am Diakonissenplatz Ende Januar (v. l. n. r.): Harald Fuchs, Stiftungsrat Diako-
nissenanstalt; Prälat Ulrich Mack, Stiftungsratsvorsitzender Diakonissenanstalt; Bruno Ganske, Vorstandsmitglied GWG Stuttgart; Reinhard Möhrle, 
Bezirksbürgermeister Stuttgart West; Fritz Kuhn, Oberbürgermeister Landeshauptstadt Stuttgart; Volker Geißel, Geschäftsführer DKS Immobilienge-
sellschaft; Andreas Engelhardt, Vorstandsvorsitzender GWG; Bernd Rühle, Geschäftsführer Diakonie-Klinikum Stuttgart.

„Nach einem kurzen Flug sind wir in 
Begleitung von Frau Linde, unserer 
Lehrerin, und Herrn Schmidl, Praxis
anleiter im Diakonie-Klinikum, im 
warmen Napoli gelandet. Wir wohnen 
für die kommenden vier Wochen in 
einer Wohnung mit einem großen 
Wohnzimmer, zwei Balkonen und 
einer schönen Aussicht auf den Vesuv 
und das Meer. Am Montag hat uns 
unsere italienische Begleiterin Corde-
lia ins Krankenhaus gefahren, wo wir 
direkt in den Alltag mit hineingenom-
men wurden, mit unseren deutschen 
Betreuern an unserer Seite, die uns 
an den ersten Tagen begleiten. Wir 
sind im sala narto, dem Kreißsaal, 
eingesetzt. Zwischendurch arbeiten 
wir auch in der Ambulanz für Risi-
koschwangerschaften, für Krebsprä-
vention und im pronto soccorso, 

einer Anlaufstelle für gynäkologische 
Notfälle.

Überall wurden wir sehr herzlich auf-
genommen, durften zuschauen, mit-
helfen, Fragen stellen, die in einem 
Kauderwelsch aus Italienisch und 
Englisch und mit Händen und Füßen 
beantwortet wurden. Am Dienstag 
waren wir bei unserer ersten Geburt 
dabei. Es war bewegend zu sehen, 
wie ein neues Leben auf die Welt 
kommt, wie die Schmerzen der Geburt 
beim Anblick des Kindes vergessen 
sind und wie die Mutter zum ersten 
Mal ihr Kind in den Arm nimmt. Im 
Lauf der nächsten Wochen durften wir 
bei mehreren Geburten assistieren. 
Villa Betania ist ein evangelisches 
Krankenhaus mitten im katholischen 
Italien. Im Vergleich zu den anderen 

Pflegen lernen in bella Italia
Zwei Auszubildende absolvieren praktischen Einsatz in Neapel

Den Auszubildenden vielfältige Einsatzmöglichkeiten anzubieten, als 
Krankenhäuser voneinander lernen, Pflege aus unterschiedlichen Per-
spektiven betrachten – das waren die Beweggründe für das Diakonie-
Klinikum, das Evangelische Bildungszentrum für Gesundheitsberufe 
EBZ und das Krankenhaus Villa Betania in Neapel für eine Kooperation. 
Gefördert wurde das Projekt durch das Förderprogramm Erasmus+ der 
Europäischen Union. Mitte 2015 fand ein erstes Treffen mit Vertretern 
der drei Einrichtungen in Neapel statt, um die Zusammenarbeit auf den 
Weg zu bringen. Parallel lief die Vorbereitung der Lehrer und Auszubil-
denden. In einem Sprachkurs lernten sie Italienisch. So konnten zwei 
Auszubildende des EBZ im Herbst 2015 vier Wochen in einem italie-
nischen Krankenhaus hospitieren. Im Folgenden Eindrücke der Auszu-
bildenden von ihrem ganz besonderen Praxiseinsatz. 

Im Rahmen der Kooperation in Neapel 
hospitierte Assistenzarzt Dr. Pasquale 
Florio von Januar bis März 2016 in der 
Orthopädischen Klinik Paulinenhilfe. 

Er wurde von Dr. Joachim Herre betreut 
und erhielt Einblicke in das gesamte 
Spektrum der Orthopädie und Unfall
chirurgie. Im Oktober werden voraus-
sichtlich die nächsten beiden Auszubil-
denden nach Italien fahren. (Anmerkung 
der Redaktion).

Krankenhäusern in Napoli ist es rela-
tiv klein. Aber es ist das einzige mit 
einer an den Kreissaal angegliederten 
Intensivstation für Neugeborene und 
deshalb sehr beliebt. Es gibt Tage, 
an denen der Kreissaal kaum aus-
reicht und die Wöchnerinnenstation 
aus allen Nähten quillt. Wir sind 
ausschließlich im Bereich Gynäkolo-
gie/Neonatologie eingesetzt. Aber 
das Krankenhaus hat auch andere 
Bereiche: Innere und Chirurgie, 
eine allgemeine Notaufnahme und 
anderes mehr. Wir arbeiten meistens 
nur vormittags. Nachmittags und am 
Wochenende bleibt Zeit, die Umge-
bung zu erkunden: Pompeji, Neapel, 
Sorrent …"

Annika Fuhrmann 
Diakonische Schwester, Auszubildene 
Gesundheits- und Krankenpflege
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Diakonisse Elly Baer

* 5. August 1928 in Reutlingen
† 30. November 2015 in Stuttgart

Schwester Elly wurde mit ihrer Zwil-
lingsschwester in Reutlingen geboren. 
Nach Abschluss der Volksschule 
besuchte sie die höhere Handelsschu-
le. Im Herbst 1944 wurde sie zum 
Kriegshilfsdienst einberufen. Nach 
dem Krieg nahm sie eine Stelle als 
Kontoristin an. Wegen einer schweren 
Erkrankung ihrer Mutter musste sie 
die Stelle aufgeben und sich zuhause 
um den Haushalt kümmern. 1948 
wurde sie selbst ernstlich krank und 
durfte zur Erholung nach Zürich, wo 
ihre Schwester lebte. Sie wohnte in 
einem Töchterheim der Chrischona-
Schwestern und besuchte zusammen 
mit Diakonissen Bibelstunden. Sie 
glaubte zu diesem Zeitpunkt, den Ruf 
für St. Chrischona gehört zu haben.
Zunächst kehrte sie allerdings nach 
Betzingen zurück und begann 1949 
wieder als Kontoristin in einem 
Weberei- und Spinnereibetrieb. Mit 
ihrem Jugendkreis war sie im Kreis-
krankenhaus Reutlingen eingeladen 
und erlebte dort, wie eine Schwester 
Einblick in das Schwesternleben 
im Stuttgarter Mutterhaus gab. Da 
wurde ihr klar, dass ihr Dienst hier 
sein würde. Schwester Elly trat am 
1. April 1950 als Verbandsschwester 
in Tübingen ein. Nach dem Examen 
begann sie mit dem Vorkurs und 
wechselte nach Stuttgart ins Diako-
nissenkrankenhaus. Am 19. Mai 1955 
wurde sie in das Amt der Diakonisse 
eingesegnet. 

Danach war Schwester Elly immer in 
ihrem zuerst erlernten Beruf tätig. So 
war sie bis 1966 im Schreibzimmer 
des Wilhelmhospitals und anschlie-
ßend 29 Jahre lang in der Buchhal-
tung des Mutterhauses. Als 1995 ihr 
Feierabend begann, hat Schwester 
Elly noch lange Zeit Orgeldienst über-
nommen. 

Diakonisse Barbara Riek

* 3. Januar 1924 in Berghülen- 
	 Bühlenhausen, Alb-Donau-Kreis
† 26. Dezember 2015 in Stuttgart

Schwester Barbara wuchs auf dem 
elterlichen Hof auf; sie stammte aus 
einem frommen Elternhaus mit Kon-
takt zur Hahn`schen Gemeinschaft.
Nach der Schulentlassung kam 
Schwester Barbara nach Gerhausen 
in eine Bäckerei. Als ihr Bruder 1941 
zum Arbeitsdienst eingezogen wurde, 
kehrte sie nach Hause zurück, um 
auf dem Hof zu helfen; außerdem 
besuchte sie die Hauswirtschafts-
schule. 1951 legte sie die Hauswirt-
schaftsprüfung ab. 

Der Wunsch, Diakonisse zu werden, 
wurde für Schwester Barbara nun ganz 
lebendig. Sie trat 1953 ins Mutterhaus 
ein, wo sie ihre Krankenpflegeaus-
bildung machte und dann im Pauli-
nenspital arbeitete. Die Einsegnung zur 
Diakonisse am 15. Mai 1958 war für 
sie ein wichtiger Einschnitt. 

Bald nach ihrer Einsegnung wurde 
sie an die Medizinische Klinik nach 
Tübingen versetzt, wo sie auf einer 
hämatologischen Station arbeitete und 
dort vor allem viele oft schwerkranke 
junge Männer pflegte und begleitete. 
Nach elf Jahren kehrte sie wieder nach 
Stuttgart zurück, wo sie im Paulinen-
hospital auf verschiedenen Stationen 
tätig war und 1977 in Berlin an der 
Schwesternhochschule den Stations-
leitungslehrgang machte. Als sie 1989 
in den Feierabend eintrat, arbeitete 
Schwester Barbara im Theodor-Flied-
ner-Heim in der Altenpflege mit. 
Schwester Barbara konnte sich im 
Feierabend auch wieder mehr den 
Handarbeiten und dem Nähen wid-
men; darin hatte sie großes Geschick. 
Nach vielen Jahren im Feierabend zog 
Schwester Barbara 2012 in den Pflege-
bereich des Friederike-Fliedner-Hauses. 

Unsere verstorbenen Schwestern 
befehlen wir in Gottes Frieden
Oberin Carmen Treffinger

Diakonisse Ruth Lang,  
geb. Gaiser

* 28. August 1929 in Baiersbronn,  
	 Kreis Freudenstadt
† 13. Februar 2016 in Tübingen

Schwester Ruth ist mit vier Geschwi-
stern aufgewachsen. Ihr Vater war 
Maurer. Mit vier Jahren verlor sie ihre 
Mutter; ihr Bruder wurde seit 1944 
vermisst. Sie besuchte die Volksschule 
in Baiersbronn und absolvierte danach 
ein Pflichtjahr in einer Gärtnerei in 
Freudenstadt. Danach ging sie nach 
Loßburg. Ihr Vater hatte 1948 einen 
schweren Unfall, so dass sie wieder 
ins elterliche Haus gerufen wurde. 
Nach seiner Genesung begann Schwe-
ster Ruth in einer Kohlenhandlung in 
Freudenstadt zu arbeiten. 
Sie war in der Jugendarbeit aktiv, 
besuchte regelmäßig die Mädchena-
bende der Gemeindejugend und bekam 
die „Blätter aus dem Diakonissen-
haus“. Aus einer inneren überzeugten 
Glaubenshaltung heraus entschloss sie 
sich, Diakonisse zu werden. 

So trat sie im Oktober 1949 ins Mut-
terhaus ein, erlernte die Krankenpflege 
im Wilhelm- und Paulinenhospital und 
erhielt die biblisch-diakonische Ausbil-
dung. Am 26. September 1954 wurde 
Schwester Ruth in das Amt der Diako-
nisse eingesegnet. 
Danach war Schwester Ruth bis 1957 
im Kreiskrankenhaus in Esslingen. 
Dann wechselte sie in die Gemeinde-
krankenpflege nach Stuttgart-Ostheim, 
wo sie 16 Jahre tätig war. 
1974 wechselte Schwester Ruth nach 
Tübingen und heiratete den Witwer 
Walter Lang, der aus erster Ehe Kinder 
hatte. Sie konnte Diakonisse bleiben, 
nun Diakonisse neuer Ordnung. Bis 
1981 arbeitete sie in Teilzeit in der 
Medizinischen Klinik Tübingen.
Sie hielt Kontakte zur Schwestern-
schaft, auch über das Bezirkstreffen in 
Tübingen oder Rüstzeiten.

Diakonisse Anneliese Schwarz

* 18. Mai 1923 in  
	 Bad Cannstatt / Stuttgart
† 3. März 2016 in Stuttgart

Schwester Anneliese wurde als 
jüngste von drei Schwestern geboren. 
Ihr Vater war Zimmermeister. Nach 
ihrer Volksschulzeit wechselte sie 
in die Mittelschule und legte eine 
Prüfung bei der Industrie- und Han-
delskammer ab. Daran schloss sich 
ein Pflichtjahr bei einer Weingärtner-
familie an. 1939 kam sie zur Firma 
Paul Lechler in Stuttgart als Kontori-
stin und Sekretärin.

Bereits in ihrer Kindheit jedoch hatte 
Schwester Anneliese den Wunsch, 
Diakonisse zu werden. Im Februar 
1946 trat sie in das Mutterhaus ein. 
Zur Ausbildung ging es nach Weilim-
dorf in das ausgelagerte Wilhelmhos-
pital. Am 3. Mai 1951 wurde sie in 
das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Bis 1967 durfte sie die chirurgisch 
Kranken im Wilhelmhospital pflegen, 
einige Jahre davon als Stations-
schwester. Durch eine angeborene 
Fehlstellung des Kniegelenks war bald 
das Ende der Pflegetätigkeit gekom-
men. Da sie mit Büroarbeit bestens 
vertraut war, wurde Schwester Anne-
liese in der Krankenhausverwaltung 
eingesetzt. 1979 wurde sie gefragt, 
ob sie die Stelle als Vertretung der 
Oberschwester annehmen wolle. Sie 
sagte zu und durfte so bis zum Eintritt 
in ihren Ruhestand 1989 an der Seite 
von Schwester Paula Küffner arbeiten.
1989 begann ihr Feierabend im 
Sophie-Zillinger-Haus, wo sie auch 
ihre Mitschwestern betreute. 1999 
zog sie in ihre schöne Wohnung im 
neu erbauten Charlotte-Reihlen-Haus. 
Sie lebte dort Seite an Seite mit 
Schwester Helene Rukwid, mit der sie 
siebzig Jahre treu und eng verbunden 
durch das Schwesternleben gegangen 
ist. 

V O N  P E R S O N E N
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Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
 Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
 Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
 gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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FSJ/BUFDI GESUCHT!

für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de

K E N N E N  S I E  S C H O N  … ?

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an …

Ich bin so „jung“ wie der Stuttgarter 
Fernsehturm, über drei Viertel meines 
Lebens bin ich ein Teil der Evange-
lischen Diakonieschwesternschaft 
Herrenberg-Korntal. Ich bin Kranken-
schwester und durfte in den jewei-
ligen Einsatzgebieten dazulernen: 
Heilerziehungspflege, Pflegedienst-
leitung, Diakonin und Fachkraft für 
Palliative-Care. Seit 2007 arbeite ich 
im Pflegezentrum Bethanien und mit 
Eröffnung des Paulinenparks habe ich 
zwei berufliche Standbeine.

Was macht Sie glücklich?
Glücklich macht mich aktuell die 
Vorfreude auf eine neue Generation 
in meiner Familie und im Bekannten-
kreis, und ansonsten bin ich glücklich 
in Gemeinschaft von meinen Freun-
dinnen und Freunden.

Worüber ärgern Sie sich?
Über jegliche Ungerechtigkeit, Macht-
gerangel – und oft auch über mich 
selbst.

Wie tanken Sie auf?
Beim Musikhören – vor allem Musik 
von Bach (aber nicht nur). Beim 
Selbersingen, bei einem kurzen oder 
auch mal längeren Mittagsschlaf; 
in Gemeinschaft von Freunden und 
Freundinnen – in der Stille am Mor-
gen, bevor der Tag beginnt.

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Mich faszinieren die altgewordenen 
Menschen, denen ich täglich bei 
meiner Arbeit begegne – ihre Lebens-
leistung und so wie manche ihr Alter 
leben, sich nicht verbiegen lassen.
Seit einiger Zeit fasziniert mich der 
Hornist Felix Klieser, er wurde ohne 

Kennen Sie schon …?
... Margarete Föll

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter 
vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt, der Diak Altenhilfe oder 
dem Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und 
mit unterschiedlichen Funktionen.

Hände und Arme geboren und spielt 
phantastisch Waldhorn. Im Dezember 
habe ich ihn live erlebt, einfach klas-
se!

Ihr Lieblingsspruch? 
In meinem Kalender habe ich ein 
kleines abgegriffenes Blatt mit einem 
Gebet von Hanna Hümmer:
„Alle Bruchstücke in meinem Leben 
bringe ich dir, mein Gott.
Du sprichst in mein Dunkel, dass die 
Finsternis vergeht und dein Licht her-
vorbricht. Ich danke dir, dass du die 
Bruchstücke meines Lebens annimmst 
und etwas Ganzes daraus machst.“

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?
Die Vielfalt der Aufgaben und die 
unterschiedlichen Begegnungen mit 
den Menschen (Bewohner, Angehöri-
ge, Mitarbeitende). Die Begleitungen, 
eine Wegstrecke mitgehen, da sein, 
wenn ich gebraucht werde – ich kann 
meine Begabungen einbringen und 
das Gelernte anwenden und Neues 
dazulernen.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
Wenn ich könnte – dass Friede werde. 
Ich versuch`s in meiner Ecke – und da 
gelingt es mir nur bruchstückhaft.
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Ist Heimat dort, wo ich geboren 
bin? In dem Haus, dem Ort, dem 
Landstrich? Ist Heimat dort, wo ich 
zuhause bin? Wo ich heute wohne, in 
dem Haus, dem Ort, dem Landstrich? 
Ist Heimat dort, wo ich mich vertraut 
fühle, mit einem Haus, einem Ort, 
dem Landstrich? Die einen erinnern 
sich an den „Duft des Apfels aus 
dem Garten der Eltern“, die anderen 
an den Blick über den Fluss, an den 
Dialekt in der Region ihrer Kindheit. 
Lebt sie in der bloßen Erinnerung oder 
formen wir sie im täglichen Leben 
ständig neu? Und wann wird das 
Fremde zur Heimat?

Ist Heimat vielleicht nur ein 
Sehnsuchtsort? Oder anders 
gesagt: gibt es „Heimaten“? 

Es gibt in Deutschland nicht wenige, 
die mit dem Begriff Heimat wegen 
der vielen historischen Fallstricke ihre 
Schwierigkeit haben. Den Missbrauch 
dieses Begriffs für Abgrenzung, 
Ausgrenzung und kriegerische Aus-
einandersetzungen, die Überhöhung, 
diese Politisierung trägt der Begriff 
notwendig als Gepäck mit sich herum, 
und das ist eine schwere Last. Heimat 
berührt jeden Menschen, verbindet 
und polarisiert aber auch.
Das Gefühl, das Bedürfnis, die Sehn-

Heimat: ein Sehnsuchtsort?

I M P U L S

sucht, sich regional, kulturell oder 
emotional zu verorten, hat uns letzt-
lich aber doch alle eingeholt. Man 
kann dem nicht wirklich entgehen, 
weil es auch ein biografischer Prozess 
ist. Die Fragen „Wo komme ich her? 
Woran hänge ich? Wo will ich sein? 
Wo gehe ich hin?“ hat jeder zu beant-
worten. 

Ein Blick in die Bibel ist aufschluss-
reich: Der Begriff „Heimat“ kommt 
so gut wie gar nicht vor! Die Bibel 
ist von Anfang an die Erzählung von 
Vertriebenen. Das Paradies haben 
die Protagonisten immer im Rücken. 
Sie werden nicht von Heimatgefüh-
len beherrscht. Sie verteidigen kein 
Zuhause gegen den Ansturm der 
Fremden. Sie leiden schwer unter 
Heimweh, weil sie die Fremden sind. 
Abraham und Sara, Moses und Aaron, 
die Propheten und ein ganzes Volk, 
Jesus und seine Schüler: vor die Tür 
gesetzt, des Landes verwiesen, auf 
der Wanderschaft, auf der Suche nach 
einem Zuhause, das endlich Ruhe 
und Frieden verspricht. Die Grund-
metapher der Bibel ist das Auf-der-
Suche-sein und Heimat ist das, was 
noch aussteht. Die Väter und Mütter 
des Glaubens sind Vertriebene. Der 
Grundakt des Glaubens scheint der 
Aufbruch zu sein. Unterwegs zu sein, 

ist seine Vollzugsform. Das Ankom-
men ist vor allem eine Hoffnung. „Wir 
haben hier keine bleibende Statt. 
Unsere Heimat ist woanders“, heißt 
es im Philipperbrief. Und doch hat-
ten sie auch immer wieder in ihrem 
Glauben eine Heimat – egal wo sie 
waren. Fulbert Steffensky spricht von 
seiner „Heimathöhle Religion“: „Es 
sind (…) die großen Sprachen und 
Lieder, die ich in meiner Höhle finde, 
die Lieder der Trauer, der Schuld, der 
Vergebung, der Hoffnung, des Dankes, 
der Verzweiflung und des Trostes. 
(…) Als meine Frau starb, habe ich 
ihr die Strophe ‚Wenn ich einmal soll 
scheiden‘ aus dem Lied ‚O Haupt voll 
Blut und Wunden‘ von Paul Gerhardt 
vorgesungen, wie sie es ihrer Mutter 
bei deren Sterben gesungen hat und 
wie es auch mir hoffentlich jemand 
singt.“ 

Der christliche Glaube lebt von einem 
Paradox. Er ist Heimat für die, die 
noch auf der Suche nach der Heimat 
sind, eine machtvolle Gegenwelt, die 
mehr und anderes ist als eine Erfin-
dung.

Pfarrerin Ursula Ziehfuß 
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